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D

ie direkte D
em

okratie gerät in der Schw
eiz zunehm

end unter
D

ruck. Ein eventueller EU
-B

eitritt droht, sie ihrer Substanz zu
berauben. W

irtschafts-, A
grar-, G

esundheits- und U
m

w
elt-

politik w
ürden bei einem

 EU
-B

eitritt den Entscheidungskom
-

petenzen des Volkes w
eitgehend entzogen. Internationale

Zusam
m

enarbeit ist für die Lösung vieler Problem
e unabding-

bar. K
ooperation über die G

renzen hinaus darf aber nicht als
Vorw

and m
issbraucht w

erden, die direkte D
em

okratie auszu-
höhlen. D

enn nur die direkte D
em

okratie kann eine m
inim

ale,
inhaltliche K

ontrolle der politischen Entscheidungsprozesse
gew

ährleisten.
D

ie W
irschafts- und W

ährungsunion w
ill rohstoff-

verschleissendes, quantitatives W
achstum

 forcieren. R
äum

-
liche und w

irtschaftliche K
onzentrationsprozesse sollen der

europäischen W
irtschaft vor den übrigen W

irtschaftsm
ächten

einen K
onkurrenzvorteil verschaffen. U

nter  friedens-, um
w

elt-
und entw

icklungspolitischen G
esichtspunkten sind dies

Schritte in die falsche R
ichtung: laut EU

-Parlam
ent besteht

eines der Ziele einer gem
einsam

en 'europäischen Verteidi-
gungspolitik' darin, die Interessen der U

nion in allen ihren
A

spekten zu schützen, "einschliesslich der Versorgungs-
sicherheit in w

esentlichen Punkten, w
enn diplom

atische In-
strum

ente .... dazu nicht m
ehr ausreichen" (A

4-0171/98 (14.
M

ai 98) Punkt 3).
D

as Forum
 für direkte D

em
okratie ist eine überparteili-

che B
ew

egung von Leuten aus dem
 ökologisch-sozialen La-

ger, die der offiziellen EU
-Politik gegenüber kritisch einge-

stellt sind. Für Europa streben w
ir die D

ezentralisation und
D

em
okratisierung der bestehenden Territorialstaaten, die Ver-

stärkung der internationalen K
ooperation (O

SZE, Europarat,
U

m
w

eltkonferenzen, M
inderheitenschutz, M

enschenrechte,
Sozialgesetzgebung) und die Pflege des vielfältigen K

ontak-
tes zw

ischen R
egionen, Staaten, O

rganisationen und M
en-

schen an.
Ziel des Forum

s ist eine breite Inform
ation der M

itglieder
über europapolitische Fragen. D

azu w
ird 2 M

al pro Jahr das

edito

edito

EU
R

O
PA

-M
A

G
A

ZIN
 herausgegeben, das auch von N

icht-
M

itgliedern abonniert w
erden kann. D

as Forum
 organisiert

Veranstaltungen und versucht, in den K
antonen R

egional-
gruppen aufzubauen und zu betreuen. W

enn Ihnen direkt-
dem

okratische Selbstbestim
m

ung im
 R

ahm
en der M

enschen-
rechte und dezentrale Strukturen in Europa am

 H
erzen liegen,

w
erden Sie M

itglied des Forum
s, engagieren Sie sich oder

abonnieren Sie das Europa-M
agazin.

A
bo-Erneuerung

D
en Spenderinnen, A

bonnentinnen und M
itgliedern,

die ihren B
eitrag 2014 bereits bezahlt haben,

m
öchten w

ir danken. D
ie übrigen m

öchten w
ir

bitten, uns m
öglichst bald ihre jew

eils freudig
begrüssten Ü

berw
eisungen zu m

achen. W
ir

arbeiten gratis. Jede Zahlung em
pfinden w

ir als
kleine A

nerkennung. D
urch W

erbung fürs EM
w

ürde unsere A
rbeit fruchtbarer!

Folgende und w
eitere N

um
m

ern des EU
R

O
PA

-M
A

G
A

-
ZIN

s sind noch erhältlich. B
itte pro B

estellung B
rief-

m
arken für Fr. 4.- und einen adressierten und frankierten

C5-Brief-U
m

schlag beilegen:
–

EM
 2/1996 D

ossier «W
W

U
»

–
EM

 1/1997 D
ossier  «A

lternativen zur EU
»

–
EM

 2/1997 D
ossier  «Echos de Suisse R

om
ande»

–
EM

 3/1997 D
ossier  «G

leichstellungspolitik»
–  EM

 4/2000 D
ossier «Europa der R

egionen»
–  EM

 1/2003 EU
-Verfassungsentw

urf
–  EM

 1/2005 EU
-Verfassung; Schengen/D

ublin
–  EM

 2/2005 EU
 und D

eregulierung
–  EM

 1/2006 K
leinstaaten in der EU

–  EM
 1/2011 EU

-D
iskussionen in EU

-Ländern
–  EM

 2/2011 Euro-K
rise

–  EM
 2/2012 D

em
okratieabbau durch EU

A
lle N

um
m

ern seit 1999 sind auf unserer H
om

e-Page –
auch als pdf-Version – dauerhaft einsehbar. Paul R

uppen

N
ach dem

 Ja zur „M
asseneinw

anderungsinitiative“ gabe es
in der Presse erneut K

ritik an der direkten D
em

okratie. A
ndreas

A
uer, em

eritierter Professor für öffentliches Recht der U
niversi-

tät Zürich, früheres D
irektionsm

itglied und G
ründungsdirektor

des Zentrum
s für D

em
okratie in A

arau, schreibt zum
 B

eispiel,
das Volk sei „eine m

athem
atische K

onstruktion, eine der
direkten D

em
okratie innew

ohnende Fiktion, denn die Sum
m

e
jener A

ktivbürger, die am
 Stichtag eine M

ehrheit bilden, ist
keine organische G

esam
theit und kann w

eder denken noch
diskutieren, noch handeln.“ D

ie Ä
usserungen A

uers sind auch
gegen rein parlam

enterische System
e gerichtet, da auch dort

„die Sum
m

e jener A
ktivbürger, die am

 Stichtag eine M
ehrheit

bilden, keine organische G
esam

theit ist und w
eder denken

noch diskutieren, noch handeln kann“. O
ffenbar tritt A

uer für
die D

iktatur einer einzelnen Person ein, denn auch R
egie-

rungen, Parteien oder Parlam
ente können nicht diskutieren

oder denken– sondern nur deren M
itglieder. A

uer konstatiert
schliesslich ein U

nverm
ögen des Volkes, für seine Entscheide

Verantw
ortung zu übernehm

en. D
as ist schlicht U

nsinn. In
der direkten D

em
okatie kann m

an – im
 G

egensatz zu anderen
System

 – Verantw
ortung nicht an R

egierungen abschieben.
M

an m
uss die Folgen der eigenen Entscheidungen ohne

A
usflüchte selber tragen – und genau das heisst doch

„Verantw
ortung übernehm

en“.
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„B
rüssel knöpft sich den M

eisterbrief vor“, titelte die vom
D

eutschen B
undestag herausgegebene W

ochenzeitung „D
as

Parlam
ent“ in ihrer A

usgabe vom
 7. A

pril 2014. „D
ie duale

B
erufsbildung ist in G

efahr“, schreibt im
 H

am
burger A

bend-
blatt der ordoliberale W

irtschaftsprofessor Lüder G
erken , der

dem
 integrationsfreundlichen Centrum

 für Europäische Politik
in Freiburg im

 B
reisgau vorsteht. D

eutsche G
ew

erbeverbände
m

arkieren W
iderstand und K

ritik gegen eine, w
ie sie befürch-

ten, EU
-G

leichm
acherei von handw

erklich-industriellen Beru-
fen und eine N

ivellierung nach unten.

N
ivellierung der Berufsqualifikationen

W
arum

 diese A
larm

stim
m

ung in der B
erufsbildungsszene? −

D
as Europäische Parlam

ent hatte auf A
ntrag der EU

-K
om

-
m

ission m
it der R

ichtlinie 2013/55/EU
 eine Verschärfung und

Verstärkung der früheren R
ichtlinie 2005/36/EG

 „über die
A

nkerkennung von Berufsqualifikationen“ sow
ie eine K

onkre-
tisierung des berufsbezogenen B

innenm
arkt-Inform

ations-
system

s (IM
I-Verordnung) beschlossen. M

it dieser A
nglei-

chung der B
erufsqualifikationen w

ollte die EU
-K

om
m

ission
das H

eft in die H
and nehm

en, nachdem
 sich der „K

openhagen-
Prozess“ ergebnislos totgelaufen hatte. In dieser Verhand-
lungsrunde, im

 Jahre 2002 in K
openhagen gestartet, w

ar ver-
sucht w

orden, für die B
erufsbildung einen gem

einsam
en

europäischen Standard festzulegen, ähnlich w
ie er vorher im

B
ologna-Prozess für die H

ochschulen durchgesetzt w
orden

w
ar. D

ie Schw
eiz w

ar an diesen Verhandlungen durch das BBT
m

itbeteiligt. D
och „K

openhagen“ w
urde von A

nfang an durch
jene Länder beargw

öhnt und blockiert, die w
ie G

rossbritannien
keine B

erufslehre kennen.
D

ie erw
ähnte Richtlinie über die Berufsqualifikationen setzt

bei der Personenfreizügigkeit an. Sie w
ill den „A

nerkennungs-
m

echanism
us der B

erufe aufgrund der allgem
einen R

egelung
anw

enden“, w
ie es heisst. D

azu dient einerseits die Ü
berstül-

pung des europäischen Q
ualifikationsrahm

ens (EQ
R

) über die
B

ildungssystem
e aller Länder. U

nd anderseits soll bei den
reglem

entierten B
erufen ein „System

 der autom
atischen

A
nerkennung“ eingeführt w

erden. W
enn ein B

eruf in einem
D

rittel der EU
-Länder in irgend einer W

eise einer A
nerkennung

bedarf, gilt er als „reglem
entierter B

eruf“ und soll der
Vereinheitlichung B

rüssels unterstellt w
erden.

D
ie EU

 w
ill selber einen „Europäischen B

erufsausw
eis“

schaffen, der von den M
itgliedstaaten ausgestellt w

erden

B
erufsbildung und B

ilaterale

H
ebelt die EU

 die duale Berufsbildung aus?
Beim

 deutschen G
ew

erbe ist Feuer im
 D

ach. Es sieht seine qualitativ hochstehende duale Berufsbildung durch Brüssel
bedroht. D

ie EU
 w

ill einen nivellierten „Europäischen Berufsausw
eis“ schaffen und m

it diesem
 für alle A

ngehörigen aller
EU

-Länder den Zugang zum
 deutschen A

rbeitsm
arkt erzw

ingen.

Von R
udolf Strahm

1)

1) K
olum

ne von R
udolf Strahm

 in der Schw
eizerischen

G
ew

erbezeitung SG
Z vom

 9. M
ai 2014.

kann, dessen N
iveau und A

nforderungen aber von der Euro-
päischen K

om
m

ission festgelegt w
erden. D

ie A
usstellung

des Europäischen B
erufsausw

eises soll auch per Internet
erfolgen, und dieser w

ird dann den A
rbeitsm

arktzugang in
allen EU

-Staaten erm
öglichen. A

ls K
riterium

 soll bloss ein
„B

erufspraktikum
“ (nicht eine B

erufslehre!) und eine Eig-
nungsprüfung gelten. Sow

eit präsentiert sich sehr verkürzt
der M

echanism
us der 24-seitigen, eng bedruckten Ä

nde-
rungsrichtlinie.

D
iese verschärfte B

erufsanerkennungsrichtlinie ist im
N

ovem
ber 2013 erlassen w

orden und sie soll im
 Jahr 2020

(beginnend allerdings schon ab 2016) von allen A
kteuren in

der EU
 vollum

fänglich um
gesetzt w

erden. So w
eit ich die

bisherige Publizistik und die K
ritiken übersehen kann, gehen

die Interpretationen dieses neuen B
rüsseler Verw

altungs-
m

onsters w
eit auseinander (und ich räum

e ein, dass viele
A

usw
irkungen auch nicht abschätzbar sind).

N
ationale Vorschriften aushebeln

D
ie R

ichtlinie hat ganz klar die A
bsicht und das Ziel, die

A
nerkennung der B

erufe innerhalb des ganzen EU
-R

aum
s

über die dynam
ische W

eiterentw
icklung der Personenfrei-

zügigkeit zu erzw
ingen. M

an w
ill die berufliche M

obilität
innerhalb Europas erleichtern, indem

 m
an die nationalen

Zulassungsvorschriften für die reglem
entierten B

erufe aus-
hebelt und einer einheitlichen B

rüsseler O
rdnung unterstellt.

W
as sind denn reglem

entierte B
erufe? B

is jetzt hatte jedes
Land eine eigene Liste. In der Schw

eiz zählt der K
atalog volle

168 reglem
entierte Berufe. (w

w
w.sbfi.adm

in.ch/diplom
a). Sie

um
fassen allein im

 G
esundheitsbereich 45 B

erufsbezeich-
nungen, von A

pothekern und D
rogisten bis zu K

osm
eti-

kerinnen, von m
edizinischen Praxisassistentinnen und

Pflegefachpersonen bis zu den O
ptikern, Zahnärzten, und

Ä
rzten. Im

 gew
erblichen B

ereich um
fassen sie die gastge-

w
erblichen B

etriebsleiter, die Seilbahntechniker, A
rchitekten

und K
am

infeger, die H
ufschm

iede und Tierpfleger. Sodann
figurieren zahlreiche B

ildungs- und Erziehungsberufe,
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Fahrlehrer, Lehrpersonen bis zu Sozialarbeitern auf der Liste.
D

iese B
erufe sind w

ohl nicht vollzählig, aber potentiell der
zukünftigen EU

-R
eglem

entierung unterw
orfen.

D
eutsche G

ew
erbeberufe direkt bedroht

Es ist nicht erstaunlich, dass sich die Träger der B
erufsbildung

in den Ländern m
it einem

 dualen B
erufsbildungssystem

 als
erste gegen diese G

leichm
acherei zur W

ehr setzen. Zw
ar

könnte ein EU
-Land w

ie D
eutschland seine strengeren

B
erufsanforderungen w

eiter behalten, aber „naheliegend ist,
dass sie (die EU

-K
om

m
ission) die hohen deutschen A

nforde-
rungen in andern Ländern auf einem

 m
ittleren N

iveau an-
gleichen w

ird“, schreibt der erw
ähnte Prof. G

erken: „Zum
indest

die w
eniger begabten A

uszubildenden in D
eutschland w

erden
die dann leichtere EU

-Prüfung w
ählen. Es droht also ein Q

uali-
tätsverlust.“ In D

eutschland ist für die selbständige B
erufs-

ausübung und B
etriebsgründung in 41 H

andw
erksberufen ein

„M
eisterbrief“ notw

endig – also eine M
eisterprüfung nach

deutschem
 R

echt. D
iese 41 B

erufe decken 95 Prozent aller
A

usbildungsverhältnisse im
 G

ew
erbe m

it 400 000 Lehrlingen
ab. A

uch in D
eutschland ist die K

M
U

-W
irtschaft – w

ie in der
Schw

eiz – die H
auptträgerin der dualen Berufslehre. U

nd auch
in D

eutschland befindet sich die Lehre in B
edrängnis der

A
kadem

isierung.
K

önnen die EU
-Länder m

it hohem
 B

erufsbildungsstandard
diese B

erufsnivellierung B
rüssels um

gehen? D
azu der

Europaspezialist G
erken: „Zw

ar kann ein M
itgliedstaat der

EU
-K

om
m

ission m
itteilen, dass er die EU

-A
usbildungsverord-

nung nicht einführen w
ill. A

ber w
enn er das tut, kann die

K
om

m
ission entgegnen, dass das nicht m

it dem
 EU

-R
echt

vereinbar ist. D
ann kann sie und w

ird sie auch, das hat sie
schon angekündigt, die A

ngelegenheit vor den Europäischen
G

erichtshof bringen. D
er aber entscheidet im

 Zw
eifel prinzipiell

zugunsten der EU
. Er w

ird daher den M
itgliedstaat zw

ingen,
das EU

-System
 einzuführen.“

Schw
eizer Berufsbildungssystem

 m
it betroffen

D
ie dynam

ische W
eiterentw

icklung des EU
-B

innenm
arkt-

rechts über EuG
H

-Entscheide fordert B
rüssel auch von der

Schw
eiz. Sie w

ürde zu einer N
ivellierung des B

erufsbildungs-
standards nach unten führen, m

an m
üsste den Europäischen

B
erufsausw

eis in den reglem
entierten B

erufen auch für
Fachleute aus Ländern ohne B

erufslehre und m
it tieferem

Q
ualifikationsstandard zulassen. Im

 neu fusionierten Staats-
sekretariat für B

ildung und W
issenschaft SB

FI hatten sich die
C

hefs nach R
ückfrage noch überhaupt nicht um

 diese
Entw

icklung geküm
m

ert; und der Jurist, der als Sachbearbeiter
die Entw

icklung verfolgt und im
 G

em
ischten A

usschuss
Schw

eiz-EU
 m

itw
irkt, sieht keine Problem

e für die rasche
Ü

bernahm
e der R

ichtlinie durch die Schw
eiz. M

om
entan

besteht kein H
andlungszw

ang für die Schw
eiz. Sollte die EU

Forderungen stellen, w
ären sie nach heutigem

 R
echt D

is-
kussionsgegenstand im

 G
em

ischten A
usschuss Schw

eiz-EU
.

A
nders präsentiert sich die Situation jedoch, w

enn die
Schw

eiz im
 R

ahm
en der autom

atischen Ü
bernahm

e des
B

innenm
arktrechts auch die D

ynam
isierung und W

eiterent-
w

icklung des Personenfreizügigkeitsrechts übernehm
en

w
ürde, w

ie sie vom
 schw

eizerischen U
nterhändler, Staats-

sekretär Yves R
ossier, zielstrebig anvisiert w

ird: In diesem
Falle w

ürde der EuG
H

 die N
ivellierung von (reglem

entierten)
B

erufen auch in der Schw
eiz durchsetzen. D

ann w
ürde sich

das w
iederholen, w

as unsere U
niversitäten m

it der B
ologna-

R
eform

 heute erfahren, näm
lich eine G

leichm
acherei nach

unten. Eine dynam
ische Ü

bernahm
e dieses Teils des A

cquis
com

m
unautaire (und nur dieses Teils) und dessen U

nter-
stellung unter die EuG

H
-R

echtssprechung kom
m

t m
eines

Erachtens nicht in Frage. D
ie Träger des B

erufsbildungs-
system

s tun gut daran, sich bald um
 diese Langfristent-

w
icklungen zu küm

m
ern und politisch einzuschalten. 

K
urzinfos

SP Schw
eiz nach der A

bstim
m

ung vom
 9. 2. 14

N
ach der A

bstim
m

ung vom
 9. Februar 14 überlegte sich die

SP Schw
eiz, w

ie sie den D
em

okratie- und Sozialbbau in der
Schw

eiz m
ittels eines EU

-B
eitrittes forcieren könnte. A

n der
D

elegierten versam
m

lung nach der A
bstim

m
ung w

urden
feurige Pädoyers für einen m

öglichst baldigen B
eitrit der

Schw
eiz zur EU

 abgebeben. Lieber früher als später w
ill die

Zürcher N
ationalrätin Jacquline Fehr in die EU

, w
ie sie den

D
elegierten erklärte. D

er B
und, 31. M

ärz 2014, S. 13. D
ie SP-

Fraktion verlangte übrigens nach der A
bstim

m
ung eine

„K
orrekturabstim

m
ung“. Sie erw

eist sich dam
it als gelehrige

Schülerin der EU
, die bei Volks-A

bstim
m

ungen, die sich nicht
verm

eiden lassen, auch so lange abstim
m

en lässt, bis das
R

esultat passt.

G
auck w

arnt vor der direkten D
em

okratie
A

nlässlich seines zw
eitägigen Staatsbesuch in die Schw

eiz
m

einte der D
eutsche Bundespräsident G

auck nach G
esprächen

m
it dem

 B
undespräsidenten D

idier B
urkhalter, er sehe

N
achteile in der direkten D

em
okratie. «D

ie direkte D
em

okratie
kann G

efahren bergen, w
enn die B

ürger über hochkom
plexe

Them
en abstim

m
en», sagte G

auck an der M
edienkonferenz

im
 Landgut Lohn in K

ehrsatz. Er sei ein überzeugter U
nter-

stützer der repräsentativen D
em

okratie, m
it der D

eutschland
«sehr gut fährt».

B
undespräsident B

urkhalter konterte, die direkte D
em

o-
kratie sei ein Teil der Schw

eizer K
ultur. D

azu gehöre, zu akzep-
tieren, w

enn die B
evölkerung gegen die Em

pfehlung der
B

ehörden stim
m

e. D
ie Stim

m
e jedes Einzelnen sei w

ichtig.
«Ich kann nicht ganz verstehen, w

eshalb die EU
 w

egen dem
Volksentscheid Forschungsabkom

m
en m

it der Schw
eiz

gestoppt hat», sagte B
urkhalter, denn die Personenfreizügig-

keit gelte zurzeit noch. Er forderte m
ehr Verständnis der EU

für den Entscheid in der Schw
eiz. B

urkhalter bekräftigte, die
Schw

eiz w
olle m

it der EU
 w

eiter diskutieren – die EU
 m

üsse
aber Verständnis aufbringen für den Schw

eizer Volksentscheid.
B

urkhalter sow
ie G

auck zeigten sich überzeugt, dass die
Schw

eiz m
it der EU

 eine Lösung finden w
erde. D

er B
und, 2.

A
pril 2014. D

as Zitat von G
auck ist ein beredete Zeugnis für

die antidem
okratische Einstellung der D

eutschen Polit-
„Eliten“.
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Sprachregelungen
D

ie R
eaktionen B

rüssels sind von gew
issen Sprachrege-

lungen geprägt, die, obw
ohl sie jeglicher B

asis entbehren,
w

illig von Politikern und M
edien hierzulande reproduziert

w
erden. Es w

ird behauptet, die Freizügigkeit sei ein G
rund-

prinzip der EU
 und darum

 hätte diese sofort reagieren m
üssen.

Ein B
lick auf die Südgrenze der EU

 w
ürde genügen, um

 diese
R

eden als puren U
nsinn zu enttarnen. D

ort gibt es jedes Jahr
einige H

undert Tote bei der M
ittelm

eer-Ü
berfahrt. Freizügig-

keit sieht anders aus. Ist Freizügigkeit nur für Europa ein
zentraler G

rundsatz – die euronationale Version eines hehren
Prinzips also? Im

 A
ssozierungsabkom

m
en m

it der U
kraine z.B.

ist von Freizügigkeit nicht die R
ede. M

an spricht von Erleich-
terungen im

 Visa-B
ereich (A

rtikel 20) und vom
 W

unsch einer
schrittw

eisen Einführung des visum
sfreien G

renzübertritts,
sofern gew

isse B
edingungen erfüllt sind

1). Für europäische
D

rittländer w
ird das Prinzip der Personenfreizügigkeit also

nicht hochgehalten. D
a die Schw

eiz ein D
rittland ist, das w

eder
zum

 EW
R

 noch zur EU
 gehört, kann sie vom

 G
rundprinzip

schw
erlich betroffen sein.

Bem
erkensw

ert an der Rede vom
 G

rundprinzip ist zw
eierlei:

w
ie unkritisch es von den M

ain-Stream
-M

edien und EU
-philen

Politikern in der Schw
eiz übernom

m
en w

ird und w
ie einheitlich

es von EU
-philen Politikern aus EU

-Ländern, die in der Schw
eiz

interview
t w

erden, hergebetet w
ird. U

nkritisch und einheitlich
w

iederholte Sprachregelungen sind ein typisches und untrüge-
risches Zeichen für M

achtverhältnisse.
Ä

hnliches gilt es bezüglich der w
ieder aufgew

ärm
ten

„R
osinenpickerei“ der Schw

eiz zu sagen. D
ie EU

 versucht m
it

allen opportun erscheinenden M
itteln ihre Interessen durch-

zusetzen. O
der w

ie es die deutsche K
anzlerin M

erkel, M
ade-

leine A
lbright zitierend, in einer R

ede 2004 um
schrieb: „D

ie
zentrale aussenpolitische Zielsetzung lautet, Politik und
H

andeln anderer N
ationen so zu beeinflussen, dass dam

it den
Interessen und W

erten der eigenen N
ation gedient ist. D

ie zur
Verfügung stehenden M

ittel reichen von freundlichen W
orten

bis zu M
arschflugkörpern“. M

erkel w
endet das Zitat in der

A
bstim

m
ungen über G

esam
tpakete sind nicht dem

okratisch.

Einw
anderungsinitiative und Bilaterale

N
ach dem

 Ja zur „M
assen-Einw

anderungsinitiative“ w
usste die EU

 fürs schw
eizerische Publikum

 w
irksam

 zu reagieren,
von den einheim

ischen Blättern dankbar m
it A

m
plitude und Echo versehen. D

ie SV
P, m

it der R
andregionen-C

V
P zusam

m
en

getreue Vertreterin der Bauindustrie und für jede Verschandelung und Verbetonierung der Landschaft zu haben, putzte sich
vor der A

bstim
m

ung auf einm
al als L

andschaftsschützerin und als R
etterin vor „D

ichtestress“ auf, w
ährend die

„A
ufgeklärten“ – Vertreter des A

bschottungsprojektes „Schengen“ – nach der A
bstim

m
ung w

ieder selbstgerecht auf die
dum

pfen „Isolationisten“ eindreschen konnten.

Von Paul R
uppen

R
ede auf die EU

-A
ussen- und „Sicherheitspolitik“ an! W

obei
die Interessen von Ländern die Interessen jener sind, die sich
bezüglich der A

ussenpolitik jew
eils durchsetzen können. D

ie
Schw

eiz unterscheidet sich diesbezüglich von der EU
 nur

durch die bescheideneren M
ittel, die ihr zur Verfügung stehen.

W
er m

ächtiger ist, w
ird m

ehr R
osinen picken und er kann dem

schw
ächeren noch „R

osinenpickerei“ vorhalten. Er kann
darauf zählen, dass im

 abhängigen G
ebiet die Vorw

ürfe ein
untertäniges Echo findet – orchestriert von sonst kritischen
Journalisten und (em

eritierten) Politologieprofessoren
3)

Vox-A
nalyse

G
em

äss Vox-A
nalyse profitierte die Initiative von der ausserge-

w
öhnlich starken M

obilisierung der unteren Einkom
m

ens- und
B

ildungsschichten. D
ie starke Zustim

m
ung der A

rbeiter,
A

ngestellten, Selbständigerw
erbenden sow

ie der Landw
irte

und A
rbeitslosen (letztere w

aren in der Stichprobe allerdings
w

enig zahlreich) spielte eine w
ichtige Rolle. Ä

hnliches gilt für
die Personen, die ihre eigene w

irtschaftliche Situation als
„passabel“, „schlecht“ oder „sehr schlecht“ betrachten. Sie
stim

m
ten der Initiative grossm

ehrheitlich zu. B
em

erkensw
ert

ist, dass den drei Positionen
·

„W
ir m

üssen die Einw
anderung w

ieder selbst steuern
können“,

·
„D

ie unkontrollierte Zuw
anderung führt zu Lohndruck,

W
ohnungs- und Verkehrsproblem

en“ und
·

„W
enn die K

ontrolle der Zuw
anderung zu einer K

ündigung
der bilateralen Verträge m

it der EU
 führt, m

üssen w
ir dieses

R
isiko eingehen“

von zw
ei D

ritteln der Stim
m

enden unterstützt w
urde, also auch

von G
egnern der Initiative. Eine überw

ältigende M
ehrheit der

B
efürw

orter und eine ziem
lich grosse M

inderheit der G
egner

der Initiative pflichteten diesen M
einungen bei. 4)

W
ie w

ichtig die W
ahrnehm

ung der m
it „D

ichtestress“
bezeichneten Problem

e für den A
usgang der A

bstim
m

ung w
ar,

lässt sich nicht feststellen. N
ach der Publikation der Ergebnisse

der Vox-A
nalyse trium

pfierten m
anche EU

-phile M
edien, das

Ja sei als A
usdruck von Frem

denfeindlichkeit sow
ie W

unsch
nach „A

bschottung“ und nicht als R
eflex auf W

achstum
 und

dessen Effekte auf B
odenverbrauch, W

ohnpreise, etc. zu
betrachten. A

uf G
rund der Vox-Veröffentlichung ist allerdings

1) s. http://w
w

w
. eeas.europa.eu/ukraine/pdf/4_ua_title_iii_justice,

_freedom
, _security_en.pdf

2) A
ngela M

erkel (C
D

U
), R

ede auf der 40. M
ünchner Sicherheits-

konferenz m
it dem

 Titel „D
ie Verteidigung unserer Interessen und

unserer Sicherheit m
uss im

 21. Jahrhundert w
eltw

eit erfolgen“.

3) s. z.B
. D

ieter Freiburghaus, „D
ie Schw

eiz rückt w
eiter in den

H
intergrund“, D

er B
und, D

ienstag 27. M
ai 2014, S. 3)

4) http://w
w

w.gfsbern.ch/de-ch/D
etail/vox-114-4508
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nicht ersichtlich, ob entsprechende Fragen überhaupt gestellt
w

urden. D
er Versuch, den Fragebogen der Vox-A

nalyse
einzusehen, scheiterte – das gfs.bern fühlte sich nicht be-
m

üssigt, den Fragebogen zuzuschicken. D
abei ist Statistik

nur vertrauensw
ürdig, w

enn sie bis auf anonym
isierte D

aten
völlig transparent ist. A

llgem
ein lässt sich sagen, dass es in

der Schw
eiz w

ie in allen Ländern ein frem
denfeindliches

B
evölkerungssegm

ent gibt, das aber keinesw
egs 50%

 der
Bevölkerung ausm

acht. U
m

 einen M
ehrheit der A

bstim
m

enden
zu gew

innen, m
üssen w

eitere B
evölkerungsshichten hinzuge-

w
onnen w

erden. O
ffenbar spielten soziale G

ründe (B
efürch-

tungen bezüglich Verdrängung am
 A

rbeitsplatz, latentem
Lohndruck, steigenden W

ohungspreisen, etc. ) sow
ie W

ahr-
nehm

ungen bezüglich „D
ichte“ eine R

olle. D
er A

usgang der
A

bstim
m

ungen über Zw
eitw

ohnungsbau und R
aum

planung
lassen verm

uten, dass das „D
ichtestress-A

rgum
ent“ durch-

aus eine gew
isse R

olle spielte.

m
ehr „aussereuropäische“ Einw

anderung haben w
erde, die

uns „kulturell“ w
eniger nahe stünden. D

ie Leute hätten
M

ühe zw
ischen einem

 deutschen Ingenieur und einem
tunesischen A

sylbew
erber, der delinquiere, zu unter-

scheiden , sagte FD
P-Präsident M

üller. D
och bei dieser

Vorlage gehe es eben um
 den deutschen Ingenieur. 5) Er hoffe

auf ein N
ein, dam

it m
an die N

icht-EU
-Einw

anderung endlich
reduziere. Von den linken G

egnern der „M
asseneinw

an-
derungs-Initiative“ w

aren − abgesehen von einem
 isolierten

Protest an der D
elegiertenversam

m
lung der Schw

eizer
G

rünen in D
elsberg zw

ei W
ochen vor der A

bstim
m

ung −
keine ablehnenden R

eaktionen auf solche Voten zu hören.
U

ngem
ütliches scheint A

bgrenzungsreflexe nur hervorzu-
rufen, w

enn es gegen die EU
 gerichtet ist.

•
Im

 Rahm
en der realexistierenden, hem

m
ungslos w

achstum
s-

orientierten, deregulierten Ö
konom

ie bilden sich Zentren
durch A

usbeutung der Periphierie heraus – m
ittels

D
urchsetzung von A

bsätzm
ärkten durch A

bw
ürgen der

peripheren Produktion in entw
ickelteren Sektoren. D

ie
Zentrum

-Peripherie-Bildung w
ird durch die Personenfreizü-

gigkeit verstärkt. D
ie Zentren saugen von den Peripherien

bei Personenfreizügigkeit Leute ab, die von den Peripherien
ausgebildet w

urden. Statt das W
achstum

 in den Zentren zu
drosseln und die W

irtschaft in den Peripherien zu ent-
w

ickeln, stärken die M
igranten die der Zentren. Zudem

entstehen in den Peripherien durch die A
bw

anderung
qualifizierte Leute oft eigentliche Versorgungsengpässe (zu
w

enig Ä
rzte, K

rankenpflegerinnen, etc.). O
steuropäische

Länder können ein Lied davon singen: polnische Ä
rzte

ersetzen in D
eutschland ihre in die Schw

eiz abgew
anderten

K
ollegen und w

erden in ihrer H
eim

at durch A
rbeitssuchende

aus noch ärm
eren Ländern des O

stens, z. B
. aus R

um
änien

und B
ulgarien, ersetzt.

•
Es ist kaum

 zu bestreiten, dass trotz flankierender M
assnah-

m
en Freizügigkeit zu Lohndruck führt. D

ie W
irtschaft ist ja

nicht um
sonst vehem

ente Vertreterin der Freizügigkeit m
it

m
öglichst w

enig Lohnschutz. Sie kann zudem
 A

usbildungs-
und Steuerkosten sparen, indem

 ausgebildete Leute „im
por-

tiert“ w
erden, w

as die W
achstum

sspirale im
m

er m
ehr

antreibt. D
ie EU

-Freizügigkeit ist eine der vier ökonom
ischen

Freiheiten der EU
-Verträge (G

üter, K
apital, Personen,

D
ienstleistungen). Eines der H

auptziele der Freizügigkeit
ist eine „Flexibilisierung“ der A

rbeitsm
ärkte, um

 so D
ruck

auf die Löhne auszuüben und um
 die EU

-W
irtschaft auf

K
osten anderer W

irtschaftsräum
e konkurrenzfähiger zu

m
achen. D

er Lohndruck führt zu tendenzieller N
achfrage-

schw
äche und ist w

irtschaftlich schädlich.
Es ist also durchaus angebracht, die Frage der EU

-Personen-
freizügigkeit m

it einer gew
issen D

istanz zu betrachten und
nicht unkritisch in den C

hor der rechtsliberalen A
rbeits-

m
arktderegulierer (Avenir Suisse, N

ZZ, Tagesanzeiger, D
er

B
und, etc.) einzustim

m
en.

W
ie w

eiter m
it den Bilateralen?

D
as Votum

 vom
 9. Februar w

ar ein Schuss vor den B
ug der

5) http://w
w

w
.bernerzeitung.ch/schw

eiz/standard/K
am

pfansage-
gegen-M

asseneinw
anderungsinitiative/story/24648158

D
er ehem

alige grüne deutsche A
ussenm

inister Joschka
Fischer, heute als BM

W
-Berater und Ö

l-Pipeline-Lobbyist
nicht gerade als W

achstum
skritiker bekannt, hat es nach

der M
asseneinw

anderungsabstim
m

ung auf den Punkt
gebracht: „N

un räum
e ich gerne ein, dass die Schw

eiz
einen w

irklich hohen A
usländeranteil hat. A

ber das ist
die Folge ihres w

irtschaftlichen Erfolgs. D
ann m

uss m
an

eine D
iskussion führen über w

eniger W
achstum

 und
W

ohlstandsverzicht.“ Joschka F
ischer in der N

Z
Z

 am
Sonntag vom

 14. 02. 2014

EU
-Personen-Freizügigkeit – uneingeschränkt

gut?
D

ie Erde gehört allen oder niem
and – als allgem

eines Prinzip,
w

ie es in A
rtikel 13 der A

llgem
einen Erklärung der M

enschen-
rechte und in A

rtikel 12 des U
N

O
 M

enschenrechtsabkom
m

ens
verankert ist, ist eine w

eltw
eite Personenfreizügigkeit zu befür-

w
orten. D

ies bedingt jedoch eine m
assive Veringerung des

heutigen W
ohlstandsgefälles. K

eine B
evölkerung hat ein

„angeborenes“ R
echt, m

ehr R
essourcen zu verbrauchen als

andere oder gar auf K
osten der anderen luxuriös zu leben.

Zudem
 es ist offensichtlich, dass R

eichtum
 in globalen öko-

nom
ischen N

etzw
erken m

it historisch gew
achsenen K

on-
kurrenzungleichgew

ichten erw
irtschaftet w

ird (K
olonialism

us!)
und entsprechend nicht nur eigenem

 Fleiss zuzuschreiben
sind. Fleiss m

uss günstige R
ahm

enbedingungen finden, um
sich zu lohnen. Es gibt aber bezüglich Personen-Freizügigkeit
m

it der EU
 zum

indest kritische A
nm

erkungen zu m
achen:

•
D

ie Personenfreizügigkeit m
it der EU

 (EW
R) ist euronational

beschränkt und sie kann schw
erlich als ersten Schritt hin zu

einer w
eltw

eiten Personenfreizügigkeit betrachtet w
erden.

D
ie D

iskrim
inierung von N

icht-„Europäern“ hat einen leicht
rassistischen B

eigeschm
ack, in der A

bstim
m

ung durchaus
angesprochen. So appellierte der FdP-Präsident Philipp
M

üller vor der A
bstim

m
ung an unangenehm

e Instinkte: D
ie

„M
asseneinw

anderungs-Initiative“ führe dazu, dass m
an

5)http://w
w

w
.bernerzeitung.ch/schw

eiz/standard/K
am

pfansage-
gegen-M

asseneinw
anderungsinitiative/story/24648158
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B
ilateralen Verträge I, w

elche die Personenfreizügigkeit und
eine G

uillotine-K
lausel im

 Falle der K
ündigung einer der

Verträge des Paketes beinhalten. D
ie K

lausel erlaubt der EU
 in

diesem
 Falle, das ganze Paket der B

ilateralen I zu kündigen.
D

ie übrigen bilateralen Verträge – ungefähr 120 an der Zahl –
sind von der G

uillotine K
lausel nicht betroffen. D

as F
orum

 für
direkte D

em
okratie stellte sich dam

als gegen die B
ilateralen I,

vor allem
 w

egen des Verkehrsdossiers. D
ie Personenfreizügig-

keit w
urde allerdings w

egen der D
iskrim

inierung von Personen
aus N

icht-EW
R

-Ländern durchaus kritisch gesehen
6)

Bilaterale Verträge sind zur Lösung von Problem
en zu befür-

w
orten – w

as nicht heisst, dass m
an jeden ausgehandelten

Vertrag zw
ischen der EU

 und der Schw
eiz billigen m

uss. U
nd

w
er einen spezifischen Vertrag ablehnt, ist desw

egen nicht
gegen bilaterale Verträge m

it der EU
, w

ie es die Sprachrege-
lungen m

ancher M
edien und Politiker nahezulegen versuchen.

A
llerdings ist zu beobachten, dass bilaterale Verträge m

it der
EU

 auf G
rund des M

achtungleichgew
ichtes im

m
er unausgew

o-
gener zu w

erden drohen. D
ie EU

 verlangt – eine typisch im
pe-

riale Forderung – dass die Schw
eiz sich der Fortentw

icklung
des EU

-R
echts im

 B
ereiche der Verträge ohne form

elle M
it-

sprache unterw
irft. A

uch die entsprechende R
echtsprechung

w
ill sie selber vornehm

en und erw
artet, dass sich die Schw

eiz
im

 Bereich der Verträge dem
 EU

-G
erichtshof unterw

irft. Solche
Forderungen sind inakzeptabel.

D
ie Vertreter der Freizügigkeit m

it der EU
 – und der

A
bschottung gegenüber dem

 R
est der W

elt – sind für eine
strikte U

m
setzung der „M

asseneinw
anderungsinitiative“. Sie

w
ollen in einem

 taktischen Schachzug der stim
m

berechtigten
Bevölkerung ein Ja zu Bilateralen Verträgen abringen − in einem
G

esam
tpaket, das sow

ohl die Freizügigkeit für die EW
R

-
W

irtschaftsuntertanen als auch die U
nterw

erfung unter dem
o-

kratisch unkontrollierte Entscheidungen des EU
-G

erichtshofes
anstrebt. B

ei einem
 G

esam
tpaket hofft m

an darauf, genug
Ä

ngste vor einem
 allgem

einen w
irtschaftlichen N

iedergang im
Falle eine A

blehnung erzeugen zu können. Einer solchen
Strategie ist entschieden entgegenzutreten.

In diesem
 Zusam

m
enhang m

üsste m
an das grundsätzliche

Problem
 der A

bstim
m

ung über G
esam

tpakete diskutieren.
Volksinitiativen m

üssen die Einheit der M
aterie respektieren.

D
er G

rundsatz der Einheit der M
aterie bezw

eckt, dass die
Stim

m
bürger ihren politischen W

illen frei und unverfälscht
bilden und äussern können. B

ei Vorlagen, die viele Inhalte
um

fassen, m
üssen die Stim

m
berechtigten die verschiedenen

Vor- und N
achteile der unterschiedlichen Inhalte gegeneinander

abw
ägen und sie können nicht differenziert zu den einzelnen

Them
en Stellung nehm

en. B
ei der EW

R
-A

bstim
m

ung w
aren

etw
a Personenfreizügigkeit, K

leinflugzeuge, vielfältige U
m

w
elt-

aspekte, Jagdinteressen, politische R
echte, w

irtschaftliche
Interessen, Bildungsm

öglichkeiten im
 EU

-Raum
 – um

 nur einige

w
enige zu erw

ähnen – gegen einander abzuw
ägen. D

ie
Stim

m
berechtigten konnten sich nicht differenziert äussern

und hätten bei der A
nnahm

e D
inge schlucken m

üssen, w
elche

die M
ehrheit eigentlich nicht w

ollte. 7)

D
as Prinzip der Einheit der M

aterie ist also angebracht, es
ist aber nicht einzusehen, w

ieso es nicht im
m

er und überall
gilt. W

ährend Volksinitiativen das Prinzip beachten m
üssen,

dürfen B
undesrat und Parlam

ente es im
 R

ahm
en internatio-

naler Verträge um
gehen. D

ie Behörden, eigentlich A
ngestellte

der B
evölkerung, dürfen also m

ehr als der Souverän! D
ieses

Vorrecht der B
ehörden ist ein Ü

berbleibsel obrigkeits-
staatlichen D

enkens, das abgeschafft gehört. 

6) s. aus w
w

w.europa-m
agazin.ch unter D

ossiers Schw
eiz, B

ilaterale
Verträge Schw

eiz EU
 1999, oder das K

urzargum
entarium

 http://
w

w
w.europa-m

agazin.ch/.3bb65060/cm
d.14/audience.D

).

 7)D
ies ist übrigens der H

auptgrund, w
ieso rein parlam

entarische
D

em
okratien w

enig dem
okratisch sind. D

ie Stim
m

berechtigten
m

üssen sich für Parteien entscheiden, die jew
eils ein G

esam
tpaket

von Politikm
assnahm

en versprechen. Sie m
üssen entsprechend die

Partei w
ählen, die insgesam

t die eigenen Präferenzen optim
iert. D

abei
m

üssen M
ehrheiten auf die D

urchsetzung m
ancher Ihrer Interessen

verzichten, w
ährend Partei-“Eliten“ diese im

 Falle eines W
ahlgew

inns
ungehindert durchsetzen können.

K
urzinfos

Staat „gerettet“ – auf K
osten der Bevölkerung

D
ie griechischen Staatsfinanzen sind w

ieder im
 Lot. M

itte
A

pril 04 ist G
riechenland an den K

apitalm
arkt zurückgekehrt

und hat m
it Staatanleihen prom

pt drei M
illiarden Euro

eingeom
m

en. D
och die B

ilanz der rigiden A
usteritätspolitik

ist verheerend: die W
irtschaftsleistung ist um

 ein sagenhaftes
Viertel eingebrochen. Löhne und Pensionen sind um

 bis zu
55 Prozent gesunken. Parallel dazu ist die Steuer- und
A

bgabenbelastung enorm
 gestiegen. D

ie Sparguthaben
sinken, bei gleichzeitig explodierender Privatverschuldung.
D

ie Zahl der A
beitslosen ist von unter 10 Prozent im

 H
erbst

2008 auf 28 Prozente in die H
öhe geschnellt. M

ehr als 60
Prozent der jungen G

riechen sind ohne Job. N
ZZ am

 Sonntag,
14. A

pril 2014, S. 5

K
eine W

ende in der Euro-Zone
G

em
äss EU

-Statistikam
t Eurostat betrug die saisonbereinigt

A
rbeitslosenquote im

 Februar 2014 in der Eurozone 11.9%
.

D
am

it verharrt die Q
uote seit O

ktober 2013 unverändert auf
diesem

 W
ert, der nur knapp unter dem

 vom
 Febraur bis

Septem
ber 2013 erreichten R

ekord von 12.0%
 liegt. In der

ganzen EU
 sank die Q

uote von 10.7%
 im

 Januar auf 10.6%
 im

Februar. Eurostat schätzt, dass im
 B

erichtsm
onat EU

-w
eit

25.92 M
io. M

enschen arbeitslos w
aren, davon 18.97 M

io im
Euro-Raum

. N
ZZ, 2. A

pril 2014, S. 27.
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Einw
anderung - ein paar Vergleiche

Seit dem
 Inkrafttreten der vollen Personenfreizügigkeit (2007)

findet jährlich eine N
ettozuw

anderung von rund 80 000
M

enschen statt. D
as bevölkerungs- und flächenm

ässig fast
zehnm

al so grosse D
eutschland w

ies zw
ischen 2007 und 2012

netto nur gut 10 000 Einw
anderer pro Jahr m

ehr auf als die
Schw

eiz; Frankreichs N
ettozuw

anderung betrug im
 gleichen

Z
eitraum

 0,07%
, also w

eniger als einen Z
ehntel des

Vergleichsw
erts für die Schw

eiz (und selbst absolut w
eniger

als zw
ei D

rittel der schw
eizerischen Zahlen). In Ö

sterreich
m

achte die absolute Zuw
anderung einen D

rittel der schw
eize-

rischen aus. D
iese R

elationen gelten nicht in einem
 einzelnen

Jahr, sondern über etliche Jahre hinw
eg.

A
uch im

 grösseren europäischen Vergleich ragt die Schw
eiz

m
it ihrer O

ffenheit ziem
lich heraus. So liegt die N

ettozuw
an-

derung in Europa im
 D

urchschnitt all jener Länder, die
überhaupt eine N

ettozuw
anderung aufw

eisen, bei 0,4%
 und

som
it bei w

eniger als der H
älfte der schw

eizerischen Ver-
gleichszahl. A

uf eine ähnliche hohe Zahl der Zuw
anderung

w
ie die Schw

eiz kom
m

en zw
ischen 2007 und 2012 nur noch

Zypern und N
orw

egen sow
ie – m

it 1,5%
 deutlich höher –

Luxem
burg. A

ls Folge der seit Jahrzehnten starken Zuw
an-

derung sind gegen 30%
 der schw

eizerischen W
ohnbevölke-

rung im
 A

usland geboren, und über ein D
rittel hat ausländi-

sche V
äter und/oder M

ütter, dies im
 deutlichen G

egensatz zu
N

orw
egen, w

o die Zuw
anderung erst im

 G
efolge der

Erdölbonanza eingesetzt hat und nur etw
a 14%

 der W
ohnbe-

völkerung aus dem
 A

usland stam
m

en. Schw
eiz ist tatsächlich

eines der w
eitaus offensten Länder Europas – und sie bliebe

es selbst dann, w
enn ihre Zuw

anderung auf hohem
 N

iveau
„kontrolliert“ w

ürde. N
ZZ, 26. A

pril 20145, S. 25.

D
ie Stim

m
e der Em

pörten
Eine neue Protestpartei gilt in Spanien als die grosse
Ü

berraschung der E
U

-W
ahlen. Sie hat die politische

Landschaft des Landes innerhalb w
eniger Tage verändert.

A
uf A

nhieb schaffte es die frisch gegründete spanische
Protestpartei «Podem

os» (W
ir können es) am

 vergangenen
Sonntag ins EU

-Parlam
ent. Sie hat bereits für heftige

D
iskussionen gesorgt – kanalisiert «Podem

os» doch die
soziale U

nzufriedenheit in einem
 Land, in dem

 die etablierten
Parteien, nicht zuletzt w

egen zahlreicher K
orruptionsfälle, an

G
laubw

ürdigkeit verloren haben.
D

ie G
ruppierung, die sich erst im

 vergangenen M
ärz 2014

als Partei registrieren liess, hat aus dem
 Stand acht Prozent

der Stim
m

en erlangen und sich som
it zur viertstärksten Partei

des Landes aufschw
ingen können. Entstanden ist sie aus der

Protestbew
egung der «Em

pörten»: Im
 M

ai 2011 hatten
vorw

iegend junge Leute w
ochenlang die öffentlichen Plätze

im
 Land besetzt, um

 gegen das bestehende System
 und eine

Politik des sozialen K
ahlschlags zu protestieren. D

rei Jahre
später nun hat die B

ew
egung Einzug in die Institutionen

gehalten. A
ngesichts einer nach w

ie vor heftig w
ütenden K

rise
und einer A

rbeitslosigkeit von 26 Prozent hat die Partei dem

Spardiktat, der M
acht der Banken und der K

orruption im
 Land

den K
am

pf angesagt. Ihr Spitzenkandidat Pablo Iglesias, ein
35-jähriger Politikprofessor, der als redegew

andter M
oderator

in alternativen Internet-TV-Sendern aufzutreten pflegt, ist das
G

esicht dieser Partei. «Podem
os» w

ill sich dafür einsetzen,
dass künftig Zw

angsräum
ungen verhindert w

erden, die im
Zuge der K

rise im
m

er m
ehr zahlungsunfähige Fam

ilien
betreffen. A

usserdem
 fordert die Partei ein G

rundgehalt für
alle Spanier. Pablo Iglesias, die N

um
m

er eins der G
ruppierung,

liess gleich nach seinem
 W

ahlerfolg w
issen, m

an w
olle sich

künftig nicht auf eine Zuschauerrolle beschränken. M
an w

olle
vielm

ehr ein politisches System
 in Spanien ändern, das die

B
anken rette und den R

est der G
esellschaft sich selbst

überlasse. A
n die A

dresse der EU
 gerichtet, hiess es, m

an
w

olle keine K
olonie D

eutschlands oder der Troika sein. N
ZZ,

2. Juni 2014, S. 5

K
arsruhe und EZB-Staatsanleihen

D
as deutsche  Verfassungsgericht legt dem

 EuG
H

 offene
Fragen  zum

 Staatsanleihenprogram
m

 O
M

T (O
utright

M
onetary Transactions) der  Europäischen  Zentralbank  (EZB)

vor.  U
nerw

artet deutlich  kritisierten die Richter des D
eutschen

Verfassungsgerichtes  am
  Freitag, den 7. Februar 2014,  das

Vorgehen der W
ährungshüter in Frankfurt, nachdem

 sie 2013
in einer  m

ündlichen Verhandlung  eine  Vielzahl   von  Befürw
or-

tern und K
ritikern des Program

m
s angehört hatten. M

it dem
Staatsanleihenprogram

m
 O

M
T habe die EZB

 ihre K
om

peten-
zen überschritten und das Verbot der m

onetären Staatsfinan-
zierung verletzt, stellten die R

ichter in einer schriftlichen
Stellungnahm

e fest. D
as M

andat der EZB
  beschränke sich

auf die W
ährungspolitik,  argum

entierten   sie,   das O
M

T sei
aber eindeutig  als w

irtschaftspolitische M
assnahm

e einzu-
stufen, für die die N

otenbank kein M
andat habe.

Für K
arlsruhe steht  es ausser  Frage, dass die EZB

 m
it

dem
 Staatsanleihenprogram

m
 ihr M

andat verletzt hat.
Verschiedene  M

erkm
ale w

iesen das O
M

T- Program
m

 als
W

irtschafts-  statt W
ährungspolitik aus: So habe es einerseits

zum
 Ziel, selektiv Zinsaufschläge von Staatsanleihen einzel-

ner  Länder  zu neutralisieren. Eine D
ifferenzierung zw

ischen
den  M

itgliedsstaaten sei dem
 H

andlungsrahm
en  der  EZB

aber frem
d.   D

as   O
M

T   habe   andererseits auch eine Paral-
lelität zu den H

ilfsprogram
m

en von EFSF und ESM
, zu denen

die N
otenbank nicht legitim

iert  sei. Zudem
 führe das Pro-

gram
m

 zu einer U
m

verteilung   zw
ischen  den  M

itgliedstaaten
der W

ährungsunion, w
eshalb  es einem

  Finanzausgleich
gleichkom

m
e, der so in den europäischen Verträgen (Prim

är-
recht) nicht vorgesehen sei.

M
it dem

 O
M

T um
gehe die N

otenbank  A
rtikel 123 der

Verträge, der  die m
onetäre H

aushaltsfinanzierung unm
iss-

verständlich verbiete,  befanden sie. D
en  Einw

and  der  EZB
,

dass  sie beim
 O

M
T Staatspapiere lediglich am

 Sekundärm
arkt

kaufe,  w
erteten die  R

ichter als U
m

gehung des Verbots. http:/
/w

w
w

.nzz.ch/finanzen/uebersicht/new
sticker/dekarlsruhe-

laesst-ezb-anleihekaeufe-vom
-eugh-pruefen-zus-1.18238063
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Buchbesprechungen

N
eugründung Europas als

passive R
evolution?

„D
as A

rgum
ent B

uch“ analysiert den
„perm

anenten w
irtschaftlichen A

usnahm
e-

zustand“, in dem
 sich die EU

 seit längerem
befindet. D

ie A
nalysen sind instruktiv, die

Schlussfolgerungen im
 A

llgem
einen w

enig
überzeugend. M

an fällt in die altbekannte Falle, das Streben
nach dezentralen, dem

okratische Strukturen m
it N

ationalism
us

zu verw
echseln. Statt dessen hofft m

an vage auf breite
B

ew
egungen von unten, w

elche im
 R

ahm
en von G

rossstruk-
turen denen Paroli bieten, die durch eben diese G

rossstruk-
turen begünstigt w

erden (M
ultis, Staatsadm

inistrationen;
K

reise, die in den Staatsadm
inistrationen genügend Einfluss

haben).
H

ans-Jürgen Bieling analysiert die EU
 als im

periale Struktur.
D

ie EU
 lässt sich gem

äss Bieling gut als Im
perium

 beschreiben:
1.

unscharfe und variable G
renzen. D

ie G
renzen verschieben

sich häufig und sind nicht im
m

er ganz klar gezogen: die
Vertiefung und Erw

eiterung verläuft in den verschiedenen
B

ereichen ungleich.
2.

ein internes und externes M
acht- und Integrationsgefälle.

Im
perien w

ähnen sich ökonom
isch, politisch und kulturell

überlegen. „D
ies kom

m
t unter anderem

 darin zum
 A

usdruck,
dass sich im

 A
nnäherungsprozess andere Länder, im

 Fall
der EU

 z.B
. die A

ssoziierungs- oder B
eitrittskandidaten,

einseitig anpassen m
üssen oder die EU

-B
ürger privilegiert

in andere G
ebiete reisen dürfen, indesssen die eigenen

G
renzen – ungeachtet aller Variabilität – für externe M

igran-
ten abgeschottet w

erden“ (S. 35). Zum
 internen M

achtge-
fälle lässt sich sagen, dass es zw

ar M
echanism

en gibt, die
dem

 M
achtgefälle zw

ischen den Zentren und der Peripherie
w

enigstens sym
bolisch entgegenw

irken (R
otation der

Präsidentschaft). A
ndererseits gibte es aber eine Vielzahl

inform
eller Praktiken, z.B

. die rege deutsch-französische
G

ipfeldiplom
atie, und das ökonom

ische G
ew

icht der Länder
des Zentrum

s, die den sym
bolischen A

usgleich unterlaufen
und die EU

-internen m
achtpolitischen A

bstufungen
erkennbar w

erden lassen.
3.

eine gew
isse soziokulturelle H

eterogenität, z.B
. unter-

schiedliche lokale, regionale und m
itgliedstaatliche poli-

tische K
ulturen, R

echtstraditionen, religiöse Präferenzen,
K

om
m

unikationsform
en und soziale Sicherungssystem

e.
Von den alten Im

perien unterscheidet sich die EU
 aber

dadurch, dass sich die M
itgliedstaaten in der EU

 nicht einfach
auflösen, sondern im

 Zuge der „Vergem
einschaftung“ eine

Suprastruktur übergestülpt erhalten, so dass die zw
ischen-

staatlichen R
ivalitäten und K

ooperationsform
en m

odifiziert
fortbestehen. A

nderseits w
aren die früheren Im

perien
w

irtschaftlich zum
eist nur schw

ach entw
ickelt und integriert,

w
ährend die heutige EU

 durch eine sehr tiefe undum
fassende

w
irtschaftliche Interpenetration – W

aren- und D
ienstlei-

stungsm
ärkte, U

nternehm
ensverflechtungen, D

irektinvestitio-
nen und Finanzm

ärkte – gekennzeichent ist.

D
iese w

irtschaftliche Integration ist aber w
ie die M

acht-
beziehungen asym

m
etrisch. A

uf der einen Seite stehen einige
sehr produktive Volksw

irtschaften m
it beträchtlichen Export-

überschüssen, in erster Linie D
eutschland, aber auch kleinere

W
irtschaftsräum

e w
ie Ö

sterreich, die B
eneluxstaaten oder die

skandinavischen Länder, w
ährend auf der anderen Seite

w
eniger produktive oder duch Im

m
oblien-, A

ktien,- oder
K

reditblasen charaktersierte Ö
konom

ien m
it zum

 Teil
erheblichen Leistungsbilanzdefiziten stehen. D

ie Finanz- und
Eurokrise w

urde von den ökonom
isch stärkeren Ländern dazu

genutzt, im
 R

ahm
en der EU

 D
isziplinierungsinstrum

ente für
die R

egierungen und Tarifparteien der peripheren Länder
einzuführen. D

ies führte zu den bekannten Lohn- und
R

entenreduktionen in diesen Ländern. D
urch das K

risen-
m

anagem
ent w

urde das eh schon problem
atische Ü

bergew
icht

der Exekutive in der EU
 (M

inisterräte) noch ausgebaut. „D
ie

erw
eiterten K

om
petenzen der EZB

, der Europäischen
K

om
m

ission, vor allem
 aber des Europäischen R

ates lassen
sich in diesem

 Sinne als eine Profilierung „postdem
okratischer“

H
errschafts- und Politikform

en interpretieren“ (S. 42). D
adurch

w
erden die arbeits- und sozialpolitischen G

estaltungsoptionen
von R

egierungen und G
ew

erkschaften siginifkant beschnitten
und die Parlam

ente der M
itgliedstaaten entm

achtet.
D

ie EU
 erleidet in der K

rise einen zw
eifachen Legitim

ations-
verlust: A

uf der einen Seite sind grosse B
evölkerungsgruppen

in den Ü
berschuss- bzw. G

läuberstaaten im
m

er w
eniger bereit,

die R
isiken und potentiellen K

osten der M
itverantw

ortung
für die öffentlichen Schulden in der Peripherie der Eurozone
zu übernehm

en – etw
a um

 die eigenen B
anken zu stützen. A

uf
der anderen Seite m

ehrt sich auch die K
ritik und der W

iderstand
in den D

efizit- und Schuldnerstaaten, da die EU
-Vorgaben zur

austeritätspolitischen K
onsolidierung den w

irtschafts-, sozial-
und infrastrukturpolitischen H

andlungsspielraum
 – und dam

it
auch die Verfahren einer dem

okratischen Selbstbestim
m

ung
– enorm

 einengen.
K

arl G
eorg Zinn liefert im

 „D
as A

rgum
ent“ eine keynesia-

nische Einschätzung der Euro-K
rise. Er w

eist auf einen oft
verkannten A

spekt keynescher A
uffassungen hin. W

ie bekannt
versteht K

eynes ökonom
ische Stagnation als Folge unzurei-

chender N
achfrage (privater K

onsum
, private Investitionen,

Staatsverbrauch, Staatsinvestionen, A
ussennachfrage). D

er
K

onsum
 bildet dabei die m

it A
bstand grösste N

achfragekom
-

ponente und w
irkt auch via nachfraginduzierter Investitionen

auf diese ein. Entsprechend hängt die längerfristige Entw
ick-

lung einer Volksw
irtschaft vorw

iegend von der K
onsum

dy-
nam

ik ab. D
er verkannte A

spekt der keyneschen A
nalyse

besteht darin, dass K
eynes langfistig durchaus w

achstum
-

skeptisch w
ar: die Entw

icklung der Volksw
irtschaften führt zu

einer gew
issen K

onsum
sättigung und dam

it auch zu einer
Sättigung bei den Investitionen. M

an kann in diesem
 Stadium

zw
ar völlig unsinnige, überflüssige N

achfrage schaffen, um
W

achstum
 zu erzeugen. B

esser w
äre es gem

äss K
eynes aber,

A
rbeitslosigkeit durch U

m
verteilung von A

rbeit, also A
rbeits-

zeitverkürzung, zu beseitigen.
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G
em

äss Z
inn lassen sich D

auer und U
m

fang der
M

assenarbeitslosigkeit seit B
eginn der 1980er Jahren in den

EU
-Staaten und in den U

SA
 nicht allein durch neoliberale

U
m

verteilung von unten nach oben und die daraus resul-
tierende Schw

äche der M
assenkaufkraft zurückführen, obw

ohl
die N

achfrageschw
äche dadurch gefördert w

urde. Es liegt
vielm

ehr eine dauerhafte A
bschw

ächung der kapitalistischen
W

achstum
sdynam

ik vor. D
iese zeigt sich durch verschiedene

D
ivergenzen: w

achsende Produktionskapazitäten und zurück-
bleibende M

assennachfrage, A
nstieg des auf A

nlage drän-
genden G

eldkapitals und Verm
inderung der rentierenden

Investitionsm
öglichkeiten in der R

ealw
irtschaft, R

eichtum
s-

akkum
ulation und zunehm

ende soziale A
rm

ut, die Lebens-
standard und Lebensqualität von m

ehr und m
ehr M

enschen
in den m

eisten Ländern des nordatlantischen K
apitalism

us
senkte.

U
m

 diese von K
eynes vorhergesehenen langfristigen

Problem
e einer auf W

achstum
 gerichteten Politik zu lösen

schlug er (1) eine U
m

verteilung von oben nach unten vor, (2)
einen höheren Staatsanteil am

 B
ruttoinlandsprodukt zw

ecks
A

usw
eitung sinnvoller öffentlicher Leistungen; A

rbeitszeit-
verkürzungen, um

 Produktivitätssteigerungen w
ohlstands-

w
irksam

 zu nutzen, sobald sie nicht m
ehr durch das B

IP-
W

achstum
 absorbiert w

erden. Im
 R

ahm
en der neo-liberalen

Politik entw
ickelt sich die W

irtschaftspolitik aber in die
entgegengesetzte R

ichtung, w
odurch die W

achstum
sproble-

m
e verschärft w

erden. Es w
ird von unten nach oben verteilt,

die Politik bem
üht sich, die Staatsquote zu senken. Statt

w
eniger, w

ird m
ehr gearbeitet und das R

entenalter w
ird

angehoben. D
er A

rbeitsstress nim
m

t zu und hat einen A
nstieg

psychischer und som
atischer K

rankheiten zur Folge.
In diesem

 allgem
einen w

irtschaftspolitischen R
ahm

en trug
die K

onstruktion der W
ährungsunion eigene volksw

irtschaft-
lich schädliche Elem

ente bei. D
ie EU

-Zentralbank ist pauschal
für alle M

itglieder zuständig. D
a die realw

irtschaftliche
Leistungsfähigkeit der M

itglieder völlig unterschiedlich w
ar

und ist, konnte die pauschale G
eld- und Zinspolitik der EZB

nicht sachgerecht auf die länderspezifischen U
nterschiede

ausgerichtet w
erden. D

ie EZB erw
ies sich als D

esintegrations-
faktor. D

ie realw
irtschaftlich schw

ächeren M
itglieder des Euro-

R
aum

s durften sich über Jahre hinw
eg zu einem

 viel zu
niedrigen Zinssatz verschulden, w

as sie gern und gierig
praktizierten. A

us den realw
irschaftlich stärkeren Ländern quoll

das anlagesuchende G
eldkapital aus allen Poren und suchte

w
ild nach A

nlagem
öglichkeiten. D

ie riskante Verschuldung
der Peripherie w

urde w
illig vom

 verw
ertungssuchenden

K
apital der Zentren gefördert. Es w

ar absehbar, dass es im
Euro-R

aum
 zu einer Schuldenkrise kom

m
en w

ürde.
D

ank der Exportstärke der deutschen W
irtschaft, die sich

zu einem
 Teil der jahrelangen „Lohnzurückhaltung“ der

deutschen A
rbeitnehm

er verdankte, w
urde die binnenw

irt-
schaftliche Schw

äche zum
 Teil durch Exportsteigerungen

ausgeglichen, also durch eine lehrbuchgerechte „beggar-m
y-

neighbour-policy“. D
ie D

eutsche B
evölkerung nahm

 – durch
die M

ainstream
-M

edien entsprechend bearbeitet – diese
Stärke zu Lasten der peripheren Länder der Euro-Zone als
„deutschen“ Erfolg w

ahr. W
ährend D

eutschland exportierte

und sich an die B
rust klopfte, sank die B

innenachfrage im
Euro-R

aum
, die bereits seit B

eginn der K
rise naturgem

äss
schw

ächer w
urde, in Folge der von D

eutschland den hochver-
schuldeten südeuropäischen Volksw

irtschaften und Irland
aufgezw

ungenen A
usteritätspolitik auf K

atastrophenniveau.
D

ie M
assennachfrage im

 Euro-R
aum

 fällt w
eiter und w

eiter
unter das Produktionspotential und die A

rbeitslosenquote
steigt.

Interessant ist auch der A
rtikel von D

orothee B
ohle, die

den unterschiedlichen U
m

gang einiger osteuropäischer
Länder m

it der Finanz- und Euro-K
rise darstellt. D

ie
osteuropäischen Länder w

urden w
ie der Süden stark von der

Euro- und Finanz-K
rise in M

itleidenschaft gezogen, auch w
enn

sie nicht M
itglieder der Eurozone sind. D

er EU
-B

eitritt
signalisierte ein stark verm

indertes Investitionsrisiko, und die
Integration der W

aren- und Finanzm
ärkte erleichterte

Investionen. A
ls Folge erzielten die osteuropäischen Länder

vorerst hohe W
achstum

raten, die zum
 Teil durch Im

m
obi-

lienblasen verstärkt w
urden. D

ies änderte sich m
it dem

A
usbruch der globalen Finanzkrise schlagartig. W

egen der
resultierenden K

reditklem
m

e m
ussten die Banken Verm

ögens-
posten abschreiben, einige brachen zusam

m
en oder w

urden
nationalisiert. D

ie K
reditvergabe versiegte. Zudem

 m
anchte

sich die R
ezession in W

esteuropa durch sinkende N
achfrage

bem
erkbar. D

ie K
onsequenz w

aren harte w
irtschaftliche

Einbrüche in (fast) der gesam
ten östlichen Peripherie. B

ohle
analysiert die unterschiedlichen Politiken einiger O

stländer
(Lettland, U

ngarn) und zeigt, dass je nach politischen
R

andbedingungen innerhalb der Länder und der A
rt, w

ie sich
die K

rise ausw
irkte (z.B

. Frem
dw

ährungsschulden bei
Im

m
obilien), der U

m
gang m

it der K
rise recht unterschiedlich

ausfällt.

N
eugründung E

uropas als passive R
evolution? D

as A
rgu-

m
ent, 301, Z

eitschrift für P
hilosophie und Sozialw

issen-
schaften, 55. Jahrgang, H

eft 1, 2013.

„D
enn der M

enschheit drohen
K

riege …
“: N

eutralität contra
EU

-G
rossm

achtsw
ahn

D
er H

auptteil des B
üchleins w

urde von
G

erald O
beransm

ayr geschrieben. Er
beschreibt eindringlich die m

ilitaristischen
G

rossm
acht-Tendenzen in der EU

. Interessant ist sein Text
vor allem

 auf G
rund der vielen Zitate von Think-Tanks,

offiziellen oder offiziösen B
eratern der B

rüsseler Politik oder
von nationalen Politikern, die in der EU

 eine Rolle spielen. D
ie

B
erater und Vordenker können sich viel deutlicher äussern als

die Politiker, die vordergründig die Ideologie der EU
 als

Friedensprojekt bedienen m
üssen. Ein paar frühe M

üsterchen:
D

er deutsche G
eneral K

laus N
aum

ann, dam
als A

bteilungsleiter
für M

ilitärpolitik im
 Führungsstab der deutschen Bundesw

ehr,
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«B
uchbesprechungen»

forderte bereits 1989 dazu auf, den „Versöhnungs- und
Firedenspathos abzustrreifen, da m

an in diesem
 zusam

m
en-

w
achsenden Europa […

], M
acht m

it allen Facetten ausüben
können“ m

üsse. M
it solchen Ä

usserungen kann m
an sich in

der w
estlichen Politik durchaus em

pfehlen. In den 90er Jahren
w

urde N
aum

m
an G

eneraltruppeninspektor der deutschen
B

undesw
ehr, den N

ATO
-A

ngriff auf R
estjugoslaw

ien 1999
leitete er m

asssgeblich als Vorsitzender des N
ATO

-M
ilitäraus-

schusses. O
der ein w

eiteres frühes B
eispiel: der französische

A
rm

eegeneral M
ichel Fennebresque betonte 1992 „Europa

ist dichter bevölkert und reicher als die U
SA

. U
m

 eine R
olle in

der W
eltpolitik zu spielen, m

uss es über eine m
ilitärische

K
apazität gleicher G

rösse w
ie die U

SA
 verfügen“. O

der: H
orst

Teltschick, A
ussenpolitik-B

erater des deutschen K
anzlers

K
ohl 1991: „Es klingt brutal und zynsich, aber viellicht brauchen

w
ir w

eitere K
risen w

ie in Jugoslaw
ien, dam

it Europa enger
zusam

m
enw

ächst und zu einer gem
einsam

en Politik findet“.
D

iese Lesart w
urde ausnahm

sw
eise auch von Frontpolitikern

geteilt. D
er dam

alige B
undeskanzler Schröder m

einte 1999
anlässlich des K

rieges gegen R
estjugoslaw

ien: „M
it seiner

Intervention auf dem
 B

alkan hat das atlantische Europa eine
neue Seite in der W

eltgeschichte aufgeschlagen. […
] So w

ird
Europa zum

 Europa der M
enschen. […

] D
ies ist ein G

ründung-
sakt, und w

ie stets geschieht ein solcher A
kt nicht im

 Jubel,
sondern im

 Schm
erz“.

O
beransm

ayr beschreibt detailliert die jüngere G
eschichte

der EU
-M

ilitarisierung, die im
 G

eiste der obigen Zitate lebt.
Ein w

esentlicher Q
uantensprung w

urde dabei im
 Lissabon-

Vertrag erreicht, w
o festgelegt w

ird, dass die M
ilitärausgaben

auf m
indestens 1.63%

 des B
IP erhöht w

erden m
üssen. D

am
it

w
urde in der G

eschichte w
ohl einm

alig A
ufrüstung in einer

W
eltgegend in Verfassungsrang erhoben. W

orum
 es dabei

geht, hat die deutsche K
anzlerin M

erkel, M
adeleine A

lbright
zitierend, in einer R

ede 2004 klar um
schrieben: „D

ie zentrale
aussenpolitische Zielsetzung lautet, Politik und H

andeln
anderer N

ationen so zu beeinflussen, dass dam
it den

Interessen und W
erten der eigenen N

ation gedient ist. D
ie zur

Verfügung stehenden M
ittel reichen von freundlichen W

orten
bis zu M

arschflugkörpern“. M
erkel w

endet das Zitat in der
R

ede auf die EU
-A

ussen- und „Sicherheitspolitik“ an! O
b sie

dabei unter „N
ation“ die EU

 oder D
eutschland versteht, w

ird
aus dem

 Zusam
m

enhang nicht klar.
K

rass ist das neue M
ilitärdeutsch, das gew

isse A
bsichten

verschleiern soll. D
ie Fähigkeit, m

ilitärisch m
öglichst w

eit-
reichend intervenieren zu können (erklärter „Einflussbereich“
ist A

frika, Süd-O
steuropa bis an den K

akasus und der nahe
O

sten) w
ird z.B

. als „Fähigkeit zur K
räfteprojektion“ um

-
schrieben (A

shton). W
eniger offizielle Personen w

erden
deutlicher: Jam

es R
ogers, geostrategischer B

erater des EU
-

R
ates und M

itarbeiter des EU
-Instituts für Sicherheitsstudien

schreibt: „D
ie alten europäischen N

ationalstaaten sind nicht
m

ehr länger gross genug, um
 ihre Stim

m
e in einer sich schnell

veränderenden W
elt G

ehör zu verschaffen. D
er beste W

eg,
um

 die W
erte, die diesen N

ationen w
ichtig sind, zu beschützen,

besteht in grössern und m
ächtigeren Zusam

m
enschlüssen

[…
]. K

urz gesagt, die Europäische U
nion m

uss ein Superstaat
und eine Supernation w

erden, w
as sie dann w

iederum
 in die

Lage vesetzt, eine Superm
acht zu w

erden. […
] D

ie Verbesse-
rung und w

eitere Integration des europäischen H
eim

atlandes
w

ird die Europäische U
nion als M

achtbasis stärken, w
as

w
iederum

 […
] dazu genutzt w

erden kann, ausländischen
R

egierungen das Fürchten zu lehren und sie gegenüber
europäischen Präferenzen aufgeschlossener zu m

achen“ - für
alle Zitate finden sich im

 Büchlein bibliographische H
inw

eise!

Solidar-W
erkstatt Ö

sterreich (H
rg.), „D

enn der M
enschheit

drohen K
riege …

“
: N

eutralität contra E
U

-G
rossm

achts-
w

ahn, 2013, Linz: G
uernica-Verlag (W

altherstrasse 15, A
-

4020 L
inz, office@

solidarw
erkstatt.at).
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«K
urzinfos»

R
echt auf W

asser droht zu versickern
D

ie EU
-K

om
m

ssion hat Ende M
ärz 2014 auf die erste zu Stande

gekom
m

ene EU
-B

ürgerinitiative (EB
I) reagiert. In ihrer

A
ntw

ort bestätigte die K
om

m
ission zw

ar die B
edeutung des

M
enschenrechts auf W

asser und A
bw

assernetsorgung sow
ie

die W
ichtigkeit von W

asser als öffentlichem
 G

ut. A
llerdings

w
ill die K

om
m

ission keinen Legislativvorschlag zu m
achen,

sondern lediglich eine neue K
onsultation zu m

öglichen
G

esetzensänderungen starten.
D

ie O
rganisatoren der EBI „W

asser ist ein M
enschenrecht“

(R
ight2W

ater) reagierten enttäuscht. „D
ie Europäische

K
om

m
ission ist w

enig am
bitioniert, den Erw

artungen von 1,9
M

illionen M
enschen gerecht zu w

erden“, sagte Jan W
illem

G
oudriaan, Vizepräsident der EBI Right2W

ater. „Ich bedauere,
dass es keinen G

esetzesvorschlag für die A
nerkennung des

M
enschenrechts auf W

asser gibt.“
D

ie EB
I fordert zudem

 eine rechtliche Verankerung, dass
es auch künftig in der EU

 keine Liberalisierung von W
asser-

versorgung und A
bw

asserentsorgung geben w
ird. Zw

ar hat
die breite U

nterstützung für die EB
I dazu geführt, dass die

Versorgung m
it W

asser und A
bw

asserentsorgung von der
K

onzessionsrichtlinie ausgeschlossen w
urden. D

ie K
om

m
is-

sion hat sich jedoch nicht explizit dazu verpflichtet, diese
Leistungen auch von Verhandlungen über H

andelsabkom
m

en
w

ie das geplante EU
-U

SA
-Freihandelsabkom

m
en TTIP

auszuschließen.
D

ie O
rganisatoren der EB

I begrüßten die A
ussage der

K
om

m
ission, dass die B

ereitstellung von W
asserversorgung

und A
bw

asserentsorgung generell in der Verantw
ortung der

lokalen A
utoritäten liegen sollte, die am

 dichtesten an den
B

ürgerinnen und B
ürgern vor O

rt sind. D
as bestätige den

Trend zu Rekom
m

unalisierung in Europa und sei der sicherste
W

eg, um
 W

asser aus den B
innenm

arktregelungen heraus-
halten zu können. w

w
w

.right2w
ater.eu. U

m
w

elt aktuell, M
ai

2014, S. 26.

N
ur unverbindliche M

inim
alstandards für

Fracking
D

ie EU
-K

om
m

ission hat im
 Januar 04 ihre Vorschläge zu der

um
strittenen Förderm

ethode Fracking veröffentlicht. Von einer
R

egulierung sind die Pläne jedoch w
eit entfernt, es handelt

sich lediglich um
 „Em

pfehlungen“ an die M
itgliedstaaten. So

em
pfiehlt die K

om
m

ission, U
m

w
eltausw

irkungen und -risiken
zu prüfen, die Ö

ffentlichkeit über eingesetzte C
hem

ikalien zu
inform

ieren und die Q
ualität von Luft, G

ew
ässern und B

oden
vor B

eginn der B
ohrungen zu kontrollieren, um

 m
ögliche

Veränderungen feststellen zu können.
U

m
w

eltverbände kritisierten die K
om

m
issionsem

pfeh-
lungen scharf. „D

ie unzureichenden und unverbindlichen
Em

pfehlungen bedeuten, dass Fracking w
eiterhin unreguliert

bleibt. Leidtragend w
ird die lokale Ebene sein“, sagte

Fracking-Experte A
ntoine Sim

on von Friends of the Earth
Europe (FO

EE). D
er U

m
w

eltdachverband w
arnte, dass die

schw
achen Em

pfehlungen zu einer w
eiteren Verschärfung des

lokalen W
iderstands gegen die um

strittene Förderm
ethode

führen w
ürden. D

ie N
aturfreunde Internationale forderten ein

EU
-w

eites Fracking-Verbot. um
w

elt aktuell, M
ärz 2014.

R
einheitsgebot gilt nicht für H

onig
D

er U
m

w
eltausschuss des E

U
-Parlam

ents hat einem
K

om
prom

iss zw
ischen K

om
m

ission, R
at und Parlam

ent
zugestim

m
t, der die K

ennzeichnung von gentechnisch
verändertem

 H
onig verhindert.

Laut den EU
-G

rünen stim
m

te die M
ehrheit der A

bgeord-
neten dafür, die entsprechende R

ichtlinie so zu ändern, dass
nicht auf dem

 Etikett stehen m
uss, ob G

enpollen im
 H

onig
sind oder nicht. „M

it der A
bstim

m
ung ist der U

m
w

eltaus-
schuss eingeknickt und hat entgegen seiner ursprünglichen
Em

pfehlung vom
 N

ovem
ber 2013 dafür gestim

m
t, H

onig nicht
kennzeichnen zu lassen. D

am
it haben die A

bgeordneten den
Im

kern und den B
ienen ein B

ärendienst erw
iesen“, sagte der

agrarpolitische sprecher G
rünen/EFA

 M
artin H

äusling.
A

uch für Verbraucherinnen und Verbraucher ist die Ent-
scheidung des U

m
w

eltausschusses schlecht. D
enn die EU

im
portiert H

onig aus Ländern, die G
enpflanzen anbauen. In

zw
ei der w

ichtigsten H
onig produzierenden M

itgliedstaaten -
Spanien und R

um
änien - ist der A

nbau von G
enm

ais erlaubt.
D

am
it sei quasi besiegelt, dass m

it G
enpollen kontam

inierter
H

onig ungekennzeichnet in die R
egale gelangen w

erde,
kritisierte H

äusling.
D

er EU
-G

erichtshof hatte 2011 festgelegt, dass m
it

genm
odifizierten Pollen verunreinigter H

onig nach EU
-R

echt
auch gekennzeichnet w

erden m
uss. D

ie EU
-K

om
m

ission
argum

entierte dagegen und behauptete, dass G
enpollen ein

B
estandteil und keine Zutat des H

onigs sei und daher nicht
gekennzeichnet w

erden m
üsse. um

w
elt aktuell, m

ai 2014, S.
17; um

w
elt aktuell, A

pril 2014, S. 18; http://w
w

w.no-patents-
on-seeds.org/; http://w

w
w

.epa.org/

M
inderheit boxt G

enm
ais durch

19 der 28 M
itgliedstaaten der EU

,  darunter  Frankreich, Italien
und Ö

sterreich, haben sich am
 D

ienstag, den 11. Februar 2014,
im

 M
inisterrat gegen die Zulassung der gentechnisch

veränderten M
aissorte 1507 des U

S-K
onzerns Pioneer zum

A
nbau in der EU

 ausgesprochen. N
ur G

rossbritannien,
Estland, Finnland, Schw

eden und Spanien w
aren dafür;

B
elgien, D

eutschland (dessen  R
egierung in dieser  Frage  tief

gespalten   ist),  Portugal und Tschechien  enthielten sich.
D

ennoch ebneten die M
inister dam

it gem
äss den  kom

plizierten
Verfahrensregeln den W

eg zur Zulassung.  D
enn  w

eil die
Stim

m
en der Staaten gew

ichtet w
erden und w

eder die G
egner

noch die B
efürw

orter genug G
ew

icht für eine qualifizierte
M

ehrheit auf die W
aage brachten, geht  der  Vorschlag  nun

zurück  an  die EU
-K

om
m

ission, die ihn vorgelegt hatte. D
iese

aber ist vorbehaltlich unerw
arteter  neuer  w

issenschaftlicher
Erkenntnisse verpflichtet, den A

ntrag endgültig zu geneh-
m

igen, w
ie der EU

-G
esundheitskom

m
issar Tonio B

org nach
dem

 Treffen  vor den  M
edien  betonte. D

eshalb  haben  die
Enthaltungen de  facto den B

efürw
ortern geholfen. N

ZZ, 12.
Februar 2014, S. 31



EU
R

O
PA

-M
A

G
A

ZIN
 1/14  1

1
http://w

w
w.europa-m

agazin.ch

«verts suisses»

C
onsidérant l’histoire du parti, le changem

ent d’attitude des
Verts suisses intervenu après la votation sur l’EEE s’avère
effectivem

ent étonnant. Les Verts suisses prirent une prem
ière

fois position en 1989 dans la discussion sur les relations entre
la C

onfédération et l’U
E (à l’époque appelée C

om
m

unauté
Européenne). D

ans une déclaration intitulée „U
n „O

ui“ à
l’Europe signifie un „N

on“ au m
arché com

m
un“, ils défen-

daient une politique européenne „verte“.
C

ette proposition était fortem
ent influencée par une

déclaration publiée par les Verts Européens quelques m
ois

avant la chute du m
ur de B

erlin. C
ette dernière appelée

„D
éclaration com

m
une des Verts Européens par rapport à

l’Europe“ préconisait une Europe com
posée de régions

autonom
es. Elle saluait l’opposition des Verts dans les pays à

l’extérieur de l’U
E contre une adhésion à celle-ci. U

ne autre
déclaration com

m
une des Verts des pays neutres et des pays

faisant partie de l’A
ELE (Suisse, Suède, Finlande, A

utriche)
m

entionnait entre autres: „nous som
m

es opposés à tout
élargissem

ent de l’U
E“ et „nous estim

ons par contre qu’une
collaboration approfondie avec les m

ouvem
ents dém

ocra-
tiques, écologiques et pacifistes de l’Europe de l’Est est
souhaitable; nous som

m
es de l’avis que ces pays-là font aussi

partie intégrante de ce qu’on appelle l’Europe“. A
insi s’esquis-

sait, il y a vingt-cinq ans déjà, une alternative à l’Europe
dom

inée par les grandes puissances économ
iques.

C
ette position politique était toujours m

aintenue deux ans
plus tard dans l’édition 1991 de la publication „A

nnée politique
suisse“: „Le parti des Verts exige l’abandon des négociations
pour l’EEE et annonce son opposition à une adhésion
éventuelle de la Suisse à l’U

E“. Il faut cependant souligner
qu’une partie des Verts de R

om
andie n’était pas d’accord

avec cette position. D
ans le texte original adopté par les

délégués du parti le 4 m
ai 1991 et toujours form

ellem
ent en

25 ans de politique européenne des Verts suisses

R
etour aux sources

Lorsque, le 6 décem
bre 1992 au soir, on savait que l’Espace Econom

ique Européen (EEE) était rejeté par une m
ajorité des

cantons et - de justesse - par le peuple (avec seulem
ent 23836 non de plus que de oui), il apparut clairem

ent que les Verts
avaient perm

is au „N
on“ de l’em

porter. C
e résultat provoqua un choc chez certains dirigeants du parti vert suisse. O

n essaya
après coup de „ré-interpréter“ l’attitude des Verts avant la votation. Et 10 jours seulem

ent après le scrutin, les Verts
organisèrent une conférence de presse; ils y exigeaient  des négociations „im

m
édiates“ avec la C

om
m

unauté Européenne en
vue d’une adhésion. Selon les Verts de l’époque, le résultat de la votation était en réalité un „O

ui“ à l’adhésion à l’U
E.  La N

ZZ
com

m
entait ce revirem

ent à juste titre en parlant de „culbutes idéologiques“ 1).

par Luzius Theiler

vigueur aujourd’hui (m
ais qui n’est pas disponible en français

sur le site des Verts), on peut lire: „L’unification de l’Europe
selon le m

odèle actuel de l’U
E et la création d’un m

arché unique
préconisant une croissance illim

itée de la circulation des
personnes, des m

archandises, des capitaux et des services
n’est pas com

patible avec nos principes. La politique actuelle
de l’U

E est centralisatrice et uniquem
ent focalisée sur les

aspects économ
iques; pour cette raison, elle est anti-

écologique. Elle va engendrer des inégalités croissantes entre
les pays riches et pauvres en Europe, un gaspillage croissant
des ressources naturelles qui risque d’aboutir à la destruction
des bases de notre vie. C

ette politique est ainsi contraire aux
principes de notre écosystèm

e ". 2)

Le revirem
ent après le 6 décem

bre 1991
Il est difficile de com

prendre les raisons qui ont conduit les
Verts à changer de position par rapport à l’U

E dans la sem
aine

suivant la votation sur l’EEE en décem
bre 1991. L’auteur de

ces lignes se souvient que certains responsables du parti Vert
se dem

andaient déjà quelques jours avant la votation si la
position du parti contre l’EEE était vraim

ent bien fondée. U
n

des m
otifs sem

ble avoir été la crainte que le parti pût être
accusé d’avoir aidé l’U

D
C

 à rem
porter le plus grand triom

phe
de son histoire. U

ne certaine dynam
ique de groupe joua aussi

probablem
ent un rôle. O

n sait que l’électeur „typique“ des
Verts appartient aux couches sociales „éduquées“, qu’il a
souvent fait des études poussées et gagne assez bien sa vie.
C

eci est particulièrem
ent vrai en ce qui concerne les

responsables du parti. A
 l’époque, dans les m

ilieux urbains
correspondants, il était de bon ton de penser que les
eurosceptiques étaient en fait des rustres. N

otons cependant
que, vers la fin des années 90, une grande m

ajorité des Verts
de la ville de Zürich se prononçait clairem

ent contre toute
tendance à s’adapter à l’U

E.

C
om

m
ent l’initiative des alpes fut sacrifiée sur

l’autel de l’U
E

L’initiative des A
lpes stipulant une lim

itation du trafic à travers
les A

lpes d’une frontière à l’autre du pays fut lancée avec la

1) N
ZZ, 16.12.1992.

2) voir le site du parti des Verts w
w

w.verts.ch. Le texte du 4 m
ai 1991

n’est disponible qu’en version allem
ande.
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«verts suisses»

participation active des Verts suisses et acceptée par votation
fédérale en 1994. En 1991 les Verts ont lancé un référendum
contre la construction des deux tunnels N

LFA
; ils avaient en

effet prévu que le projet N
LFA

 conduirait à une augm
entation

globale du transport en Europe plutôt qu’il ne perm
ettrait

d’am
orcer un transfert de la route vers le rail, prévision qui,

hélas, s’est révélée juste.  En 2000, une m
ajorité de Verts s’est

cependant prononcée en faveur de l’accord sur les transports
terrestres avec l’U

E et abandonna ainsi définitivem
ent le projet

de transfert des transports de la route vers le rail. Les A
ccords

B
ilatéraux I dont fait partie l’accord sur les transports

garantissent en effet l’accès libre des transporteurs étrangers
à la circulation routière en Suisse. Seule une m

inorité des Verts
s’activa pour un référendum

 contre l’accord sur les transports.
D

ans ce contexte, une petite rem
arque s’im

pose: lors de
l’assem

blée des délégués des Verts suisses du 24 août 2013 à
V

iège, une résolution fut soum
ise au vote des délégués

exigeant que le principe du transfert du trafic des m
archandises

à travers les A
lpes de la route vers le rail, après tout ancré

dans la constitution, soit appliqué sans concession. L’auteur
de ces lignes s’est alors perm

is de rappeler aux délégués que
la m

ise en œ
uvre de cette résolution nécessiterait sans doute

un renégociation de l’accord sur les transports avec B
ruxelles.

Engouem
ent pour l’U

E à la fin du m
illénaire

Sous l’influence de R
uedi B

aum
ann qui venait d’être élu

président du parti, l’assem
blée des délégués des Verts suisses

confirm
a en 1998 le changem

ent de position vis-à-vis de l’U
E.

„Les Verts suisses adoptent une attitude positive vis-à-vis de
l’intégration européenne. (...) La m

ajorité des Suisses souhaite
que notre pays adhère rapidem

ent à l’U
E“. D

ans cette optique
le conseil d’adm

inistration décida – d’ailleurs sans convoquer
une assem

blée des délégués – avec 15 voix contre une (celle
de l’auteur de ce texte) et une abstention de se prononcer en
faveur de l’initiative populaire „O

ui à l’Europe“.  Le 4 m
ars

2001 cette initiative fut rejetée par 76.8%
 des votants.

L’hypothèse  selon laquelle une m
ajorité des électeurs verts

aurait m
êm

e rejeté l’initiative n’a pas pu être vérifiée, car
l’Institut Longcham

p refusa „pour des raisons de statistiques“
de com

m
uniquer son analyse du com

portem
ent des électeurs

verts dans cette votation.
La question des relations avec l’U

E est revenue à l’ordre
du jour en 2004 lors de la votation sur l’accord de Schengen-
D

ublin appartenant aux A
ccords B

ilatéraux II. Les dirigeants
du parti ont recom

m
andé le oui, entre autres avec la justification

suivante: „Il est vrai que, par ces accords, la Suisse accepte
un aspect de l’U

E particulièrem
ent peu sym

pathique. (...). M
ais

on ne peut rejeter ces accords; ils font aussi partie de la
politique de l’U

E“. La discussion parm
i les Verts tournait

surtout autour des questions du renforcem
ent de la sur-

veillance policière dans l’espace Schengen et de l’attitude
vis-à-vis des problèm

es liés à l’im
m

igration (renforcem
ent de

la „Forteresse Europe“). Le oui des Verts fut en partie influencé
par l’engagem

ent de l’O
rganisation Suisse d’A

ide aux
R

éfugiés estim
ant que ces accords constituaient une étape

nécessaire pour éviter que la politique de répression vis-à-vis
des réfugiés se renforce − espoir qui se révéla illusoire par la

suite.

C
répuscule de l’U

E: la confrontation avec une
réelle „Forteresse Europe“
U

ne fois que les accords de Schengen étaient entrés en
vigueur on a vite été confronté avec la réalité de leur m

ise en
œ

uvre. D
es doutes sont apparus concernant la politique

d’intégration à l’intérieur et le cloisonnem
ent vers l’extérieur

m
enée par l’U

E. La m
ise au point de l’organisation „Frontex“

finit par éroder chez les Verts la conviction que l’U
E représente

une „com
m

unauté ouverte sur le m
onde“. En 2006 les Verts

ont un peu corrigé leur prise de position de 1998, en rédigeant
une nouvelle version portant le titre „O

ui à l’Europe, m
ais pas

à tout prix“. O
n peut y lire qu’ „U

ne adhésion de la Suisse à
l’U

E com
porte aussi certaines difficultés et désavantages.

D
ans notre pays, certains dom

aines sont connus pour être
sensibles et d’autres sont de loin plus progressistes qu’en
U

E. N
ous ne voulons pas non plus sacrifier sur l’autel de

l’adhésion les acquis de notre dém
ocratie directe, bien au

contraire. Il s’agira de les préserver de façon contraignante
m

êm
e au sein de l’U

E. C
’est dans cet esprit que les Verts

dem
andent qu’une adhésion à l’U

E soit soum
ise à certaines

m
odalités“. Par la suite cette nouvelle prise de position esquisse

une U
E idéale qui correspondrait aux idéaux écologiques et

dém
ocratiques des Verts et à laquelle ils souhaitent adhérer.

O
n peut douter que l’U

E réelle soit prête à satisfaire toutes
ces exigences et, pour cette raison, la déclaration des Verts
suisses a surtout la valeur d’une liste de souhaits.

La discussion sur les relations avec l’U
E revint à l’ordre du

jour des Verts suisses en 2009, lors de la proposition de loi
„C

assis de D
ijon“ rejetée par une grande m

ajorité des Verts au
Parlem

ent. C
ependant, lorsque, contre toute attente, un

référendum
 fut lancé par des agriculteurs rom

ands, les
dirigeants du parti hésitèrent. A

près d’âpres discussions, la
m

ajorité des sections cantonales se prononça en faveur du
référendum

 − m
ais il était trop tard pour récolter le nom

bre
requis de signatures. A

 l’époque, parm
i les argum

ents des
dirigeants du parti, on trouve les suivants: „Le scepticism

e
des Verts par rapport au principe „C

assis de D
ijon“ ne signifie

pas qu’ils sont contre l’U
E en tant que telle. Les Verts

s’engagent depuis 15 ans pour une adhésion de la Suisse  à
l’U

E. Si la Suisse était m
em

bre de l’U
E, elle pourrait lutter pour

une application différenciée du principe „C
assis de D

ijon“.
Elle pourrait s’engager à ce que tout pays puisse protéger
son m

arché contre le dum
ping écologique et social. M

ais tant
que la Suisse n’est pas m

em
bre, il n’y a aucune raison

d’accepter une règle qui nuit à l’environnem
ent et à la popula-

tion.“
C

e qui est intéressant c’est que les Verts rom
ands qui,

pendant les années 90, étaient très favorables à l’U
E, ont par

la suite pris − et prennent encore − souvent des positions
contre la libéralisation effrénée des m

archés. D
ernièrem

ent,
par exem

ple, les Verts genevois se sont prononcés pour un
référendum

 contre le projet de politique agricole 2014-2017.

suite page 14
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«„élites“ lointaines»

U
ne raison prépondérante poussant les populations à

souhaiter le m
aintien de l’Euro sem

ble souvent être la m
éfiance

vis-à-vis de l’Etat et des autorités locales. En l’absence
d’alternatives crédibles et de perspectives positives, il est
facile de placer ses espoirs en ‚B

ruxelles‘ ou au m
oins de

penser que „B
ruxelles“ représente le m

oindre m
al. Selon les

sondages Eurobarom
ètre, 19%

 des G
recs font confiance aux

institutions de l‘U
E alors qu‘ils ne sont que 9%

 à accorder
leur confiance à leur propre gouvernem

ent 1).
Il s’agit ici d’un phénom

ène répandu dans les Etats
m

em
bres de l’U

E. Par exem
ple : lors de la crise des déchets à

N
aples en 2011, la population locale espérait que l’U

E allait
venir à leur rescousse pour résoudre les problèm

es. Il n’est
certes pas évident com

m
ent les autorités bruxelloises

pourraient intervenir pour lutter contre la corruption à N
aples

et le crim
e organisé local. Les B

ulgares espèrent égalem
ent

que „B
ruxelles“ pourrait les aider dans la lutte contre la

corruption de leur propre Etat. Là encore il n’est pas évident
de voir com

m
ent B

ruxelles pourrait précisém
ent élim

iner les
réseaux de corruption actifs à l’intérieur de l’Etat bulgare. 2)

Pour com
prendre cela, il suffit de changer de perspective.

M
ettons-nous à la place d’un bureaucrate de B

ruxelles. C
e

fonctionnaire aura sûrem
ent d’autres préoccupations que

d’essayer de com
prendre com

m
ent les réseaux d’influence

fonctionnent dans la ville lointaine de Sofia. Il ne dispose ni
des connaissances détaillées ni des com

pétences pour pouvoir
intervenir de façon efficace. L’endiguem

ent de la corruption
nécessite un processus de longue haleine visant à changer la
culture économ

ique et politique au quotidien. C
e changem

ent
ne peut avoir lieu que si de nom

breuses personnes − souvent
en acceptant des désagrém

ents personnels − s’investissent
en ce sens. C

e fait probablem
ent explique pourquoi beaucoup

de gens préfèrent placer leurs espoirs dans une aide qui vient

Plus de dém
ocratie directe et un contrôle plus sérré des "élites" politiques dans les pays-m

em
bres ferait croître la critique de l'U

E

Q
uand on place ses espoirs en de lointaines „élites“

plutôt que dans la dém
ocratie

O
n peut s’en étonner : une m

ajorité des G
recs continue apparem

m
ent à vouloir adhérer à l’U

E et à l’Euro. A
près six ans de

récession, un recul de l’activité économ
ique de 26%

 et un taux de chôm
age de 27%

, une étude du Pew
 R

esearch C
enter

sem
ble m

ontrer que 69%
 de la population se prononce pour un m

aintien de la G
rèce dans la zone Euro. M

algré les effets
néfastes du systèm

e de l’Euro dans de nom
breux pays, il sem

ble donc qu’on puisse toujours trouver des m
ajorités favorables

à son m
aintien. En l’absence de sondages sérieux et détaillés, on ne peut que spéculer sur les raisons de cette attitude. Il

sem
ble qu’un des m

otifs soit la façon dont est perçue la crise et l’analyse qui est faite de ses causes. Il faut se rendre com
pte

en m
êm

e tem
ps que cette analyse est fortem

ent influencée par les m
édias de m

asse. C
e qui est aussi im

portant sans doute,
c’est la connaissance d’alternatives possibles - et surtout leur absence supposée - et la peur des conséquences im

prévisibles
dans le cas d’un changem

ent de politique.

par Paul R
uppen

de l’extérieur. L’effort personnel, surtout lorsque l’individu se
trouve isolé, offre peu de perspectives de succès.

L’espoir que la solution des problèm
es personnels vienne

d’ailleurs et soit apportée par des gens appartenant aux classes
d’élite est un phénom

ène ancien et très répandu. Les contes
de fées font souvent état de la nostalgie du „bon roi“. A

u
M

oyen-âge les opprim
és plaçaient leurs espoirs dans un

em
pereur lointain qui les libérerait du joug de nobles locaux

sans scrupules. Les partis „d’élite“ furent à la m
ode pendant

un tem
ps. Et aujourd’hui beaucoup de nos concitoyens

attendent la solution de bons juges éloignés sans envisager
une action personnelle.

En réalité ce n’est que cet engagem
ent personnel, fourni

par de nom
breux citoyens, qui peut nous faire avancer. C

et
engagem

ent peut être favorisé ou entravé selon les institutions
politiques spécifiques en place. C

es institutions sont elles-
m

êm
es issues d’une culture politique correspondante. Il est

probable qu’une population active obtiendra la m
ise en place

d’institutions favorables aux form
es participatives de la

dém
ocratie, alors qu’une population plus passive risque d’être

confortée dans sa passivité par des institutions qui renforcent
les „élites“ qui agissent loin de la population.

C
es réflexions m

ontrent dans quelle m
esure le

développem
ent de la dém

ocratie directe devrait être une priorité
dans toute l’Europe. U

n tel développem
ent perm

ettrait aux
populations de prendre en m

ain les affaires, de m
ieux contrôler

les „élites“ politiques et ainsi d’être m
oins portées à faire

1) http://ec.europa.eu/public_opinion/archives/eb/eb79/eb79 fact el
en.pdf
2) voir : http://w

w
w

.w
elt.de/politik/ausland/article118431279/Euro

pa-kapituliert-vor-der-K
orruption-in-B

ulgarien.htm
l.

confiance à une aide extérieure. O
n peut actuellem

ent constater
des tendances en ce sens partout en Europe. D

e nom
breux

groupem
ents existent aujourd’hui dans plusieurs pays qui
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En m
êm

e tem
ps, les Verts se sont toujours prononcés pour

la libre circulation des personnes en tant que droit fondam
ental,

contrairem
ent au PS qui, à chaque extension de ce principe,

afficha des réticences. L’historien et ancien conseiller national
vert Jo Lang rem

arqua à ce sujet que „le PS pour qui l’adhésion
à l’Europe fut un principe sacré tout au long des années 90,
com

m
ence aujourd’hui à souscrire aux thèses nationalistes

les plus profanes“.
D

epuis  l’adoption du program
m

e de 2006 disponible sur le
site internet des Verts suisses − program

m
e qui peut satisfaire

aussi bien les adversaires et les défenseurs d’une adhésion à
l’U

E − l’adhésion de la Suisse à l’U
E n’est plus un sujet à

l’ordre du jour chez les Verts suisses. Lors des élections natio-
nales l’organisation pro-U

E „N
ouveau m

ouvem
ent européen

suisse“
3) a l’habitude de publier des recom

m
andations

électorales („Label Europe“). En 2011, seule une petite m
oitié

des Verts élus au Parlem
ent signèrent cette déclaration qui en

fait n’est pas un m
anifeste pour l’adhésion à l’U

E, m
ais qui

stipule seulem
ent que les signataires sont prêts à contribuer à

un processus qui pourrait aboutir à une adhésion à l’U
E dans

des conditions avantageuses pour la Suisse. N
om

bre de poids
lourds du parti vert, com

m
e les deux co-présidentes R

egula
Rytz et A

dèle Thorens, les présidents ancien et nouveau de la
fraction des Verts au Parlem

ent, A
ntonio H

odgers et B
althasar

G
lättli, la présidente pour 2013 du Conseil N

ational, M
aja G

raf,
ainsi que les euro-sceptiques D

aniel Vischer et G
eri M

üller
m

anquent sur la liste des signataires.

Initiative sur les denrées alim
entaires contre la

libéralisation des m
archés de l’U

E
Les Verts suisses se sont prononcés en 2012 contre l’accord
de libre-échange agricole − enterré depuis par le C

onseil des
Etats - avec les argum

ents suivants: „Les denrées alim
entaires

sont une nécessité vitale et ne peuvent pas être m
ises sur un

pied d’égalité avec n’im
porte quelle autre m

archandise. Pour
cette raison, elle ne peuvent pas être soum

ises aux seules
règles du libre-échange. A

u contraire, la production locale
doit être favorisée - en Suisse com

m
e ailleurs. U

ne agriculture
vivante de proxim

ité garantit un approvisionnem
ent sûr de

prônent une participation plus directe de la population aux
décisions im

portantes. La route vers cet objectif est pourtant
longue. Il ne suffit pas que les institutions correspondantes
soient m

ises en place, il faut aussi apprendre à s’en servir. La
tendance des „élites“ à contrecarrer toute initiative populaire
est forte et le restera toujours.

Le développem
ent actuel de l’U

E est à la fois favorable et
défavorable au développem

ent d’institutions de dém
ocratie

directe. D
’une part, et m

algré une passivité répandue dans les
populations, il y a de plus en plus de m

ouvem
ents de pro-

testations qui essayent d’influencer le cours des choses. C
ette

situation pourrait perm
ettre aux partisans de la dém

ocratie
directe de faire valoir leurs idées. B

eaucoup de nos contem
-

porains sont suffisam
m

ent éduqués pour ne pas vouloir laisser
aux seuls politiques le soin de prendre des décisions et
dépenser l’argent du contribuable sans consulter celui-ci.

D
’un autre côté la crise de l’U

E peut aussi favoriser
l’ém

ergence de groupem
ents d’extrêm

e droite. Les partisans
de l’extrêm

e droite se prononcent souvent en faveur de la
dém

ocratie directe et risquent ainsi à la discréditer. Il y a donc
un danger que les institutions anti-dém

ocratiques de l’U
E

soient défendues par des gens uniquem
ent par réflexe anti-

extrêm
e-droite. C

’est dom
m

age, car il ne faut pas laisser la
défense de bonnes idées à l’adversaire politique, surtout
quand celui-ci ne respecte pas vraim

ent les valeurs dém
ocrati-

ques. 

denrées alim
entaires saines.“ O

n ne peut que souscrire à ces
phrases − m

ais elles ne sont pas conform
es aux principes de

l’U
E!C

’est dans ce sens que les Verts suisses ont lancé en janvier
2014 une initiative sur les denrées alim

entaires. Il s’agit
d’im

poser aux denrées alim
entaires im

portées les critères de
qualité et de production en vigueur en Suisse. Le principe
„C

assis de D
ijon“ serait ainsi abandonné. M

algré le fait que
cette initiative va clairem

ent à l’encontre du principe de libre-
échange en vigueur dans l’U

E, les relations Suisse-U
E n’ont

joué aucun rôle lors des discussions internes au parti sur la
form

ulation exacte du texte de l’initiative. A tort peut-être, car
n’oublions pas qu’actuellem

ent un accord de libre-échange
transatlantique TA

FTA
 (Transatlantic Free Trade and

Investm
ent A

greem
ent) est m

is au point dans des pourparlers
secrets entre les U

SA
 et l’U

E, négociations auxquelles seuls
les 600 plus grands trusts des deux continents ont été invités
à participer! Si ce projet devait se concrétiser, l’initiative des
Verts sur les denrées alim

entaires pourrait très vite devenir un
sujet explosif touchant directem

ent les relations Suisse-U
E.

C
ar dans le cadre de cet „O

TA
N

 économ
ique“, com

m
e on

l’appelle déjà, les Etats jusqu’au niveau des com
m

unes se
verraient interdire toute entrave du libre-échange, que ce
soient des critères de qualité ou de production im

posées aux
m

archandises.
Il se pourrait donc que les Verts suisses soient à nouveau

bientôt confrontés à une décision historique com
m

e il y 25
ans: il faudra choisir entre un espace économ

ique organisé de
façon centralisée et préconisant une croissance économ

ique
sans lim

ite et la défense de l’autodéterm
ination dém

ocratique
et de l’économ

ie locale.  

suite de la page 12

«„élites“ lointaines»
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«F
rankreich»

U
m

verteilung
Im

 französischen Parlam
ent w

urde zw
ar heftig über das 50

M
illiarden Euro schw

ere K
ürzungsprogram

m
 debattiert, das

die R
egierung in Paris Ende A

pril beschlossen hatte. D
as

Program
m

 sieht vor, im
 Zeitraum

 von 2015 bis 2017 18
M

illiarden Euro im
 Regierungsetat einzusparen, elf M

illiarden
Euro bei den G

ebietskörperschaften und 21 M
illiarden Euro

im
 sozialen B

ereich. Zehn von den 21 M
illiarden sollen bei

den K
rankenkassen gestrichen w

erden, etw
a durch die Verkür-

zung von K
rankenhausaufenthalten oder durch Einschnitte

bei den M
edikam

enten; elf M
illiarden w

ill die Regierung unter
anderem

 durch das Einfrieren von Renten und Sozialleistungen
aufbringen. D

ie M
aßnahm

en w
erden vor allem

 die M
ittel- und

U
nterschichten treffen.
G

leichzeitig bereitet die R
egierung erhebliche B

egünsti-
gungen für die Industrie vor; von Vorteilen in H

öhe von 30
oder sogar 40 M

illiarden Euro – etw
a aus Steuersenkungen –

ist die R
ede. D

ie M
aßnahm

en stießen in der B
evölkerung auf

m
assiven U

nw
illen und führten zu erheblicher U

nruhe in der
sozialistischen Parlam

entsfraktion. U
m

 den Protesten den
W

ind aus den Segeln zu nehm
en, hat die R

egierung im
 Vorfeld

leichte A
bm

ilderungen angekündigt; so sollen etw
a N

iedrig-
renten bis 1'200 Euro vom

 Einfrieren ausgenom
m

en w
erden.

N
iederlage und N

iedergang
M

it dem
 K

ürzungsprogram
m

 zieht die R
egierung unter

Präsident François H
ollande zum

 einen die K
onsequenz aus

ihrer endgültigen N
iederlage im

 K
am

pf gegen die deutschen
A

usteritätsdiktate für die Eurozone. 1) D
iesen K

am
pf zu führen

hatte H
ollande A

nfang 2012 im
 W

ahlkam
pf versprochen und

dam
it einen beeindruckenden W

ahlsieg erreicht. Zum
 anderen

zielt die U
m

verteilung w
eg von den M

ittel- und U
nterschichten

hin zur W
irtschaft darauf ab, den aktuellen N

iedergang der
französischen Industrie zu stoppen. D

ieser ist in starkem
 M

aß
der K

om
bination aus der Einführung des Euro und der

D
ram

atisches K
ürzungsprogram

m
 Frankreichs spiegelt dessen B

edeutungsverlust in der EU

A
u

f d
em

 W
eg

 in
 d

ie Z
w

eite L
ig

a

Trotz heftiger Proteste zahlreicher A
bgeordneter stim

m
te das französische Parlam

ent am
 D

ienstag, den 29.4.2014, einem
von Berlin inspirierten dram

atischen K
ürzungsprogram

m
 zu. D

as Program
m

 sieht Einsparungen in H
öhe von 50 M

illiarden
Euro für die Jahre von 2015 bis 2017 vor, von denen allein 21 M

illiarden im
 sozialen Bereich geplant sind, zehn davon bei der

K
rankenversorgung. D

ie M
aßnahm

e bereitet Vergünstigungen für die W
irtschaft vor, die auf 30 bis 40 M

illiarden Euro
beziffert w

erden. D
ie U

m
verteilung von den M

ittel- und U
nterschichten hin zur Industrie folgt dem

 deutschen Vorbild
(„A

genda 2010“, „H
artz IV

“), dessen N
achahm

ung durch die Eurostaaten Berlin im
 R

ahm
en der Eurokrise durchgesetzt

hat. Paris steht unter m
assivem

 D
ruck: D

ie deutsche Industrie drängt m
it ihren Exporten die französische K

onkurrenz
im

m
er stärker zurück; das französische A

ußenhandelsdefizit erreicht neue H
öchstw

erte, die französische Industrie gerät
im

m
er tiefer in die K

rise. Jüngster A
usdruck dessen ist der sich abzeichnende A

usverkauf des Traditionskonzerns A
lstom

,
dessen H

auptanteile Siem
ens übernehm

en w
ill, um

 m
it einem

 „europäischen“ A
uftritt dem

 U
S-R

ivalen G
eneral Electric

(G
E) K

onkurrenz an der W
eltspitze zu m

achen.

In w
w

w.germ
an-foreign-policy.com

gleichzeitigen deutschen A
usteritätspolitik unter der rot-

grünen B
undesregierung geschuldet. A

ktuelle A
ngaben zu

der Entw
icklung liefert eine neue A

nalyse der D
eutschen

G
esellschaft für A

usw
ärtige Politik (D

G
A

P).

M
ehr A

rm
ut denn je

W
ie der A

utor der D
G

A
P-A

nalyse festhält, hat in Frankreich
seit den 1990er Jahren ein „postindustrielle(r) K

eynesianis-
m

us“ dom
iniert: „A

rbeitszeitverkürzung und A
usw

eitung des
französischen Sozialm

odells“ seien letztlich durch „M
ehrbe-

lastung für die U
nternehm

en“ finanziert w
orden. D

ie Entw
ick-

lung in D
eutschland sei „bekanntlich genau entgegengesetzt“

verlaufen: D
ort habe es eine „D

äm
pfung der unternehm

e-
rischen K

ostenelem
ente“ gegeben. 2) Ihren vorläufigen G

ipfel-
punkt fand die deutsche Industrieförderung in der „A

genda
2010“ („H

artz IV
“) der rot-grünen B

undesregierung. D
eren

soziale Folgen w
iegen schw

er. „D
ie Einkom

m
ensarm

ut in
D

eutschland befindet sich m
it einer Q

uote von 15,2 Prozent
auf einem

 neuerlichen Rekordhoch“, hielt der H
auptgeschäfts-

führer des Paritätischen G
esam

tverbandes, U
lrich Schneider,

bei der Vorstellung des „A
rm

utsberichts“ im
 D

ezem
ber 2013

fest. Schneider konstatierte eine „A
usdehnung des N

iedrig-
lohnsektors“ und den „A

nstieg nicht ausköm
m

licher Teilar-
beitszeit und prekärer B

eschäftigungsverhältnisse in den
letzten zehn Jahren“ und stellte fest: „D

ie Spaltung von A
rm

und R
eich hat in D

eutschland deutlich zugenom
m

en. ... D
ie

B
undesrepublik D

eutschland w
ar noch nie so tief gespalten

w
ie heute.“

3)

M
illiardenabflüsse

M
it ihrem

 Verzicht bezahlen die verarm
enden Teile der

deutschen B
evölkerung den m

achtvollen A
ufstieg der

deutschen Industrie. W
ährend „die K

osten einer A
rbeits-

1) S. dazu Le m
odèle G

erhard Schröder, http://w
w

w.germ
an-foreign-

policy.com

2) M
arkus G

abel: Stärken und Schw
ächen des „M

ade in France“.
D

G
A

Panalyse N
o. 2, Februar 2014.

3) Zw
ischen W

ohlstand und Verarm
ung − D

eutschland vor der
Zerreißprobe: B

ericht zur regionalen A
rm

utsentw
icklung 2013.

Statem
ent von D

r. U
lrich Schneider, H

auptgeschäftsführer des
Paritätischen G

esam
tverbandes, anlässlich der Präsentation des

A
rm

utsberichts 2013 in der B
undespressekonferenz am

 19.12.2013.
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«Frankreich»

stunde“ von 2000 bis 2013 in Frankreich „um
 fast 50 Prozent

gestiegen“ seien – bei gut 40 Prozent im
 Eurozonen-

D
urchschnitt –, hätten sie in D

eutschland lediglich um
 24

Prozent zugenom
m

en, heißt es in der D
G

A
P-A

nalyse. D
as sei

eine w
ichtige U

rsache für die deutschen Exporterfolge. H
inzu

kom
m

e, dass Frankreich in deutlich geringerem
 M

aß als
D

eutschland N
iedriglohnstandorte in O

steuropa und außer-
halb des K

ontinents nutze. A
us der U

ntersuchung geht hervor,
dass Frankreich seit der Einführung des Euro – diese ließ
ausgleichende W

ährungsabw
ertungen nicht m

ehr zu – seinen
geringeren R

ückgriff auf N
iedriglohn à la D

eutschland nicht
m

ehr kom
pensieren kann. So habe sich „sein A

nteil am
 Export

von G
ütern und D

ienstleistungen aus der Eurozone von 16,6
auf 12,8 Prozent verringert“, w

ährend der deutsche A
nteil 31

Prozent erreiche – fast ein D
rittel. 4) D

ass die deutsche
Industrie im

m
er öfter in der Lage ist, französische R

ivalen
niederzukonkurrieren, zeigt sich nicht nur im

 relativen
R

ückgang der französischen Exporte, sondern auch in
steigenden deutschen Lieferungen nach Frankreich. K

onnte
Paris − nach Jahrzehnten einer ausgeglichenen H

andelsbilanz
− in den 1990er Jahren sogar A

ußenhandels-Ü
berschüsse

verm
elden, so führten die K

onkurrenznachteile vor allem
gegenüber D

eutschland ab 2003 zu einem
 rapiden A

nstieg
des A

ußenhandelsdefizits, das 2013 m
it 76 M

illiarden Euro
einen neuen H

öchststand erreichte. Fast die H
älfte davon,

36,2 M
illiarden Euro, gingen auf das K

onto der B
undesre-

publik. Laut A
ngaben der Bundesbank sind allein in den Jahren

von 2002 bis 2011 − neben W
aren auch D

ienstleistungen und
w

eitere Faktoren von geringerem
 G

ew
icht eingerechnet − 247,5

M
illiarden Euro aus Frankreich nach D

eutschland abgeflossen
- fast eine Viertelbillion Euro.

„W
eg vom

 Sozialstaat“
W

eil dies auf D
auer in den Zusam

m
enbruch führt und die

deutschen A
usteritätsdiktate bisher nicht zugunsten einer

anderen W
irtschaftspolitik zu brechen w

aren − auch aufgrund
fehlender Protestbereitschaft in der deutschen B

evölkerung
−, ist Paris nun zur N

achahm
ung der B

erliner U
m

verteilung
w

eg von den M
ittel- und U

nterschichten hin zur Industrie
gezw

ungen. O
b dies zum

 Erfolg führt, daran bestehen
erhebliche Zw

eifel. Zum
 einen ist unklar, ob die Betroffenen in

Frankreich die K
ürzungen ebenso um

standslos hinnehm
en

w
erden w

ie in D
eutschland; zum

 anderen dringen in der
B

undesrepublik Ö
konom

en auf erneute K
ürzungen bei den

Sozialleistungen. Für den bundesdeutschen Etat seien „vor
allem

 die Sozialausgaben“ ein Problem
, hat Thom

as Straub-
haar, der D

irektor des H
am

burgischen W
eltW

irtschafts-
Instituts (H

W
W

I), erklärt: „W
ir m

üssen w
eg vom

 konsum
p-

tiven zurück zum
 investiven Staat. D

as allerdings − m
an m

uss
es in aller K

larheit sagen − bedeutet, dass m
an an vielen Stellen

den Sozialstaat beschränken m
uss“. 5) Für D

eutschland liefe
dies auf w

eitere Verarm
ung hinaus − für Frankreich hingegen

auf die klare U
nm

öglichkeit, den A
usteri-tätsvorsprung der

B
undesrepublik jem

als einzuholen.

In heller A
ufregung

U
nter w

elchem
 D

ruck Frankreich dabei steht, verdeutlicht das
Tauziehen um

 die Zukunft des französischen Traditions-
konzerns A

lstom
. A

lstom
 ist in eine gravierende K

rise geraten.
A

ls das vor etw
a zehn Jahren schon einm

al der Fall w
ar, sprang

Paris m
it Staatshilfen stabilisierend ein. D

ies gilt heute auf-
grund der angespannten H

aushaltslage als ausgeschlossen.
K

ürzlich hat die U
S-Firm

a G
eneral Electric (G

E) angekündigt,
A

lstom
 übernehm

en zu w
ollen. U

m
 das zu verhindern, dient

die französische R
egierung das U

nternehm
en nun dessen

deutschem
 R

ivalen Siem
ens an. H

intergrund ist offenkundig
die A

nsicht, bei einer Ü
bernahm

e innerhalb der EU
 gebe es

bessere M
öglichkeiten, auf die Entw

icklung zum
indest der

K
onzernstandorte in Frankreich Einfluss zu nehm

en, als im
Fall eines A

usverkaufs in die U
SA

. Ü
ber die B

edeutung des
Vorgangs für Paris heißt es in einem

 deutschen Zeitungs-
kom

m
entar: „W

er sich in die Lage der Franzosen hineinver-
setzen m

öchte, m
öge sich vorstellen, Siem

ens – das deutsche
Pendant zu A

lstom
 – w

äre plötzlich G
egenstand von zw

ei
ausländischen Ü

bernahm
eangeboten. K

ein W
under also, dass

Frankreich in heller A
ufregung ist. Einer der letzten großen

klassischen Industriekonzerne des Landes ... könnte bald die
U

nabhängigkeit verlieren.“
6)

„European Electric“ gegen G
E

A
ktueller Stand der D

ebatte ist, dass Siem
ens rund die H

älfte
seiner Transportsparte an A

lstom
 abgeben könnte, um

 dafür
dessen Energiegeschäft zu übernehm

en. Letzteres m
acht rund

70 Prozent des gegenw
ärtigen A

lstom
-U

m
satzes aus. Siem

ens
w

olle, heißt es, durch die A
lstom

-H
auptanteile gestärkt, auf

dem
 W

eltm
arkt als „European Electric“ den K

am
pf gegen

G
eneral Electric (U

SA
) um

 die W
eltspitze in A

ngriff nehm
en.

W
ährend sich dam

it ein neues Elem
ent transatlantischer

R
ivalität abzeichnet, nähm

e die B
erliner D

om
inanz in der EU

beim
 Zustandekom

m
en des Tauschhandels w

eiter zu. W
ährend

noch vor w
enigen Jahren davon die R

ede w
ar, die EU

 w
erde

von D
eutschland und Frankreich, einem

 „Tandem
“, „auf

A
ugenhöhe“ geführt, urteilt ein K

om
m

entator jetzt trocken:
„D

er industrielle A
bstieg Frankreichs in die zw

eite Liga schreitet
... voran.“

W
eitere B

erichte und H
intergründe zur Entw

icklung der
deutsch-französischen B

eziehungen finden Sie unter http://
w

w
w

.germ
an-foreign-policy.com

: „N
icht m

ehr auf
A

ugenhöhe“, „Versöhnung und K
ollaboration“, „Zuallererst

m
it D

eutschland“, „Europas erste A
dresse“, „D

ie A
bkopplung

Frankreichs“, „D
eutschland 001“, „Le m

odèle G
erhard

Schröder“, „D
ie A

genda 2020 und K
riegsrat in Paris“.

[29.04.2014], http://w
w

w
.germ

an-foreign-policy.com
/de/

fulltext/58849. 

 6) C
hristian Schubert: A

lstom
 auf dem

 A
bstiegspfad. Frankfurter

A
llgem

eine Zeitung 28.04.2014.

4) M
arkus G

abel: Stärken und Schw
ächen des „M

ade in France“.
D

G
A

Panalyse N
o. 2, Februar 2014.

5) „W
eniger Sozialstaat, dafür bessere Straßen“. w

w
w.w

elt.de 28.04.
2014.
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D
ie G

eneraldirektion W
irtschaft und Finanzen der EU

-
K

om
m

ission hat im
 „Labour M

arket D
evelopm

ent“-B
ericht

2012 publiziert, w
as ihre Vorstellungen von „beschäftigungs-

freundlichen R
eform

en“ sind:
-

A
bsenken der Sozialversicherungsbeiträge (das bedeutet:

R
eduzierung der B

udgets für G
esundheit und A

ltersversor-
gung)

-
R

eduktion der A
rbeitslosenunterstützung

-
Lockerung des K

ündigungsschutzes, A
usw

eitung von
Probezeiten, Flexibilisierung der A

rbeitszeit, Reduktion von
Ü

berstundenzuschlägen
-

Senkung von M
indestlöhnen

-
A

bbau von kollektivvertraglichen R
egelungen zugunsten

„dezentralisierter“ Lohnfindung
-

D
eklariertes Ziel: „R

eduktion der gew
erkschaftlichen

Verhandlungsm
acht“

1)

D
iese Vorstellungen der K

om
m

ission sind keine Papiertiger,
im

 G
egenteil: D

ort w
o die K

om
m

ission direkten Zugriff hat,
also vor allem

 bei jenen Ländern, die das EU
-K

onkurrenzregim
e

unter die „R
ettungsschirm

e“ der sog. „Troika“ (EU
-K

om
m

is-
sion, EZB, IW

F) getrieben hat, w
ird diese Politik brutal durch-

gesetzt.

Vier Stroßrichtungen sind dabei erkennbar:
Erstens: B

eendigung oder A
bschaffung von Tarifverträgen

auf nationaler Ebene. In G
riechenland etw

a w
urde auf D

ruck
der „Troika“ gleich der nationale K

ollektivvertrag außer K
raft

gesetzt und eine 22%
 R

eduktion der M
indestlöhne, bei

B
eschäftigten bis 25 Jahre sogar eine K

ürzung von 31 Prozent
dekretiert. A

uch in Irland und R
um

änien w
urden unter EU

-
D

ruck die nationalen K
ollektivverträge ausgehebelt.

Zw
eitens: Erw

eiterung betrieblicher A
bw

eichungsm
ög-

lichkeiten von sektoralen Flächentarifverträgen. In Spanien
und Italien etw

as w
urde das sog. „G

ünstigkeitsprinzip“
abgeschafft, sodass nunm

ehr betriebliche Vereinbarungen
unbeschränkten Vorrang vor kollektivvertraglichen haben.

D
rittens: Verschärfung der Voraussetzungen für die A

llge-
m

einverbindlicherklärung (AV
E) von Tarifverträgen. So w

urden
z.B

. in Portugal auf D
ruck der Troika hohe H

ürden für eine
AV

E eingeführt, so dass in Zukunft nur noch w
enige Tarifver-

träge allgem
einverbindlich erklärt w

erden dürften. D
ie

Bindekraft kollektiver A
ushandlungen sinkt dam

it dram
atisch.

Flächentarifvertragssystem
e w

erden durch die EU
 system

atisch ausgehöhlt

„D
ie G

ew
erksch

aften
 w

erd
en

 fallen
 w

ie d
ie B

erlin
er M

au
er“

„D
ie G

ew
erkschaften w

erden fallen w
ie die Berliner M

auer“, dieser A
usspruch w

ird von einer spanischen M
inisterin

kolportiert, nachdem
 unter dem

 D
ruck der EU

 dort ein A
bbau von gew

erkschaftlichen Errungenschaften durchgesetzt
w

orden w
ar, „den sich A

rbeitgeber und rechtsgerichtete R
egierungen zuvor nicht einm

al zu fordern trauten“ (G
uglielm

o
M

eardi).

Von G
erald O

beransm
ayr

V
iertens: A

uflösung des gew
erkschaftlichen Verhand-

lungsm
onopols, indem

 nicht-gew
erkschaftlichen A

rbeitneh-
m

ergruppen das R
echt zu betrieblichen Tarifvereinbarungen

erhalten. In Ländern w
ie Spanien, G

riechenland und Portugal
w

urde auch nicht-gew
erkschaftlichen A

rbeitnehm
erInnen das

Verhandlungsrecht eingeräum
t, um

 betriebliche A
bw

ei-
chungen von K

ollektivverträgen auch dort durchzusetzen,
w

o es keine gew
erkschaftlichen Verhandlungspartner auf be-

trieblicher Ebene gibt.

„D
ie G

ew
erkschaften w

erden fallen w
ie die

Berliner M
auer“

D
as gew

erkschaftliche D
ebattenm

agazin des D
G

B
 „G

egen-
blende“ kom

m
t zu einem

 alarm
ierenden B

efund: „D
ie Folgen

der durch die Troika propagierten Strategie der radikalen
D

ezentralisierung sind bereits heute unübersehbar. Ehem
als

starke Flächentarifvertragssystem
e w

erden system
atisch

ausgehöhlt und zerstört. M
ehr noch: D

er Tarifvertrag selbst –
als Instrum

ent einer kollektiven R
egelung der Lohn- und

A
rbeitsbedingungen – verliert deutlich an B

edeutung. So hat
sich z.B

. in Spanien die A
nzahl der im

 Jahr 2012 gültigen
Tarifverträge in nur zw

ei Jahren gegenüber dem
 Jahr 2010 fast

halbiert. In vielen Ländern m
ündet der U

m
bau der Tarifver-

tragssystem
e in einen dram

atischen R
ückgang der Tarif-

bindung. Schließlich kom
m

t es auch zu einem
 m

assiven M
acht-

verlust der G
ew

erkschaften, die vor dem
 H

intergrund des
krisenbedingten A

nstiegs der M
assenarbeitslosigkeit nicht

m
ehr in der Lage sind, erhebliche K

ürzungen der (Real-)Löhne
zu verhindern.“

2)

A
uch die Europäische Zentralbank m

acht den A
nkauf von

Staatsanleihen angeschlagener EU
-Staaten von der D

urch-
führung neoliberaler A

rbeitsm
arktreform

en abhängig.
G

uglielm
o M

eardi, Professor für industrielle A
rbeitsbe-

1) Europäische K
om

m
ission (2012): Labour M

arket D
evelopm

ents
in Europe 2012, European Econom

y N
r. 5/2012,

ziehungen an der U
niversität W

arw
ick kom

m
t daher zum

Schluss, dass in Spanien und Italien, „die R
eform

en von 2011-
12 ohne die direkte institutionelle Intervention der EU

 nicht
denkbar gew

esen w
ären. In w

enigen M
onaten haben die

Europäische K
om

m
ission und die Europäische Zentralbank

das erreicht, w
as sich die spanischen und italienischen

2) Thorsten Schulten, in: G
egenblende, 12.5.2013

«G
ew

erkschaften und EU
»
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A
rbeitgeber und rechtsgerichtete R

egierungen nicht einm
al

zu fordern trauten“. 3) Von einer spanischen M
inisterin w

ird in
diesem

 Zusam
m

enhang die K
am

pfansage kolportiert: „D
ie

G
ew

erkschaften w
erden fallen w

ie die B
erliner M

auer.“ 4)

N
ulllohnrunden, A

ufspaltung der K
V-

Verhandlungen, 12-Stunden-Tag…
D

ie A
ngriffe auf die K

ollektivverträge sind freilich nicht auf
jene EU

-Länder beschränkt, die unter der direkten Vorm
und-

schaft der europäischen „R
ettungsschirm

e“ stehen. D
er sog.

Euro-Plus-Pakt, der auch von der österreichischen R
egierung

unterzeichnet w
orden ist, drängt die M

itgliedsstaaten in
R

ichtung dazu, Tarifverträge in Frage zu stellen und Lohnzu-
rückhaltung, vor allem

 im
 öffentlichen Sektor, zu üben. K

aum
w

ar die Tinte Faym
anns, Ö

sterreichischer SPÖ
-Bundeskanzler,

unten diesen Pakt trocken, w
urden auch schon die N

ulllohn-
runden im

 Ö
ffentlichen D

ienst verordnet.
M

it neuen EU
-Verordnungen stehen der EU

-K
om

m
ission

m
ittlerw

eile auch scharfe W
erkzeuge zur Verfügung, direkt in

die Lohn- und Sozialpolitik der M
itgliedsstaaten zu inter-

venieren. Es w
undert daher w

enig, dass die K
apitalseite auch

in Ö
sterreich M

orgenluft w
ittert, um

 m
it dem

 R
ückw

ind aus
B

rüssel K
ollektivverträge zu attackieren. Speerspitze dieser

A
ttacken ist offensichtlich die exportorientierte G

roßindustrie,
die etw

a die A
ufspaltung der K

V-Verhandlungen im
 M

etallbe-
reich durchsetzte. D

er nächste A
ngriff auf kollektive A

rbeitsbe-
stim

m
ungen läuft derzeit bei der A

rbeitszeit. Ü
ber Betriebsver-

einbarungen bzw
. Einzelverträge soll der W

eg in den 12-
Stundenarbeitstag „gleitend“ geebnet w

erden.
D

ie A
rbeitnehm

erInnen in Ö
sterreich zählen zu den großen

VerliererInnen des EU
-B

eitritts. N
ettoreal pro A

rbeitnehm
er

gab es zw
ischen 1995 und 2012 keine R

eallohnerhöhungen
m

ehr, obw
ohl in diesem

 Zeitraum
 die reale W

irtschaftsleistung
je B

eschäftigten um
 über 23%

 gestiegen ist. D
ie durch-

schnittlichen R
ealeinkom

m
en der A

rbeiterInnen sanken
zw

ischen 1998 und 2011 um
 12%

 (Rechnungshofbericht 2012,
R

echnungshof). D
ie A

rbeitslosigkeit befindet sich auf
R

ekordhoch. A
uch bei Ö

G
B

 und A
K

 beginnt die Erkenntnis
zu reifen, w

orin der m
achtpolitische K

ern der EU
 besteht. Lukas

O
berndorfer von der A

K
-W

ien: „Strategisch handelnde
A

kteure m
it entsprechenden Interessen (nationale Staats-

apparate [zB
 Finanzm

inisterien], transnationale Investoren,
G

eldverm
ögensbesitzer, die K

om
m

ission,…
) verschieben u.

a. die W
irtschafts  und W

ährungspolitik auf die europäische
Ebene, w

eil sie sich davon eine erleichterte D
urchsetzung ihrer

Interessen erw
arten.“

4)

D
iese Verschiebung der M

acht zugunsten der großen
Industrie- und Finanzkonzerne ist auf EU

-Ebene im
 Prim

ärrecht
einzem

entiert. D
azu der Staatsrechtler A

ndreas Fishan von
der U

niversität B
ielefeld: „D

ie konstitutionellen G
rundlagen

der Europäischen U
nion schotten diese gegen eine sozialrefor-

m
atorische Politik ab, lassen eine U

m
stellung in Richtung einer

solidarischen Ö
konom

ie nicht zu, w
eil diese m

it den norm
ativen

Vorgaben des europäischen Prim
ärrechts nicht übereinstim

m
t

[…
] D

ie program
m

atischen Festlegungen des europäischen
Prim

ärrechts sind so eng, dass sie Politik nur in einer ganz
besonderen, näm

lich neoliberalen W
eise zulassen“ 5).

Eine realistische A
lternative

D
azu m

uss m
an w

issen: N
ichts ist so einbetoniert w

ie EU
-

Prim
ärrecht. D

enn eine Veränderung des EU
-Prim

ärrechts ist
nur m

öglich, w
enn sich in allen 28 M

itgliedsstaaten Verfas-
sungsm

ehrheiten bzw. M
ehrheiten bei Volksabstim

-m
ungen

dafür finden – gleichzeitig. D
as ist – vor allem

 für Bew
egungen

von unten – faktisch unm
öglich. Einen realistischeren W

eg
propagiert die Solidarw

erkstatt: den A
ustritt Ö

sterreichs aus
der EU

, um
 w

ieder den Raum
 aufzum

achen für eine solidarische
W

irtschafts- und Sozialpolitik. A
ber – H

and aufs H
erz – auch

das w
ird schw

er genug. 

3) M
eardi, G

uglielm
o (2012), Em

ploym
ent relations under external

pressure: Italian and Spanishreform
s in 2010-12. International Labour

Process C
onference, Stockholm

 27-29 M
arch

4) zit. nach Lukas O
berndorfer, A

K
-W

ien, A
utokratische W

ende in
der EU

?, gpa-djp, Juni 2012

5) A
ndreas Fishan, H

errschaft im
 W

andel, in: PapyR
ossa, K

öln

K
urzinfos

EU
-Saatgutm

arkt in den H
änden nur w

eniger
K

onzerne
D

er H
andel m

it Saatgut in der Europäischen U
nion w

eist eine
hohe K

onzentration auf. Einer Studie im
 A

uftrag der G
rünen/

EFA
 zufolge teilen sich in m

anchen Sparten lediglich eine
H

andvoll U
nternehm

en die M
arktm

acht auf. So entfallen beim
M

ais rund drei Viertel des M
arktanteils auf nur fünf Saatgut-

firm
en. A

uch der G
em

üsesaatgutsektor, der elf Prozent des
EU

- Saatgutm
arktes ausm

acht, ist hochgradig konzentriert.
Etw

a 95 Prozent des EU
-M

arktes verteilen sich auf nur fünf
U

nternehm
en. D

ie Folgen dieser M
arktkonzentrationen seien

verheerend und bedeuteten einen Verlust an B
iodiversität,

sagte der Europaabgeordnete und agrarpolitische Sprecher
der G

rünen M
artin H

äusling.
N

ach Schätzungen der Lebensm
ittel- und Landw

irtschafts-
organisation der Vereinten N

ationen (FA
O

) ist die Vielfalt der
K

ulturpflanzen allein im
 20. Jahrhundert um

 75 Prozent
zurückgegangen. W

enn sich dieser Trend fortsetzt, w
ürde

bis 2050 etw
a ein D

rittel der heutigen V
ielfalt verschw

inden.
Für die Landw

irte bedeutet dies höhere K
osten beim

 Erw
erb

von Saatgut.
D

ieses Jahr w
ill die EU

 eine neue Saatgutverordnung
verabschieden. D

agegen protestieren seit Langem
 Initiativen

w
ie „Save our Seeds“ oder die Saatgutkam

pagne. M
itte

Januar haben alle Fraktionen des Europäischen Parlam
ents

A
nträge eingebracht, den Vorschlag der EU

-K
om

m
ission

abzulehnen und ihn an die K
om

m
ission zurückzuverw

eisen.
um

w
elt aktuell, M

ärz 2014, S. 17

«G
ew

erkschaften und EU
»
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D
ie Einschätzungen der Vorteile, die so ein A

bkom
m

en bringt,
driften naturgem

äß w
eit auseinander. D

ie Europäische
K

om
m

ission selbst rechnet bis zum
 Jahr 2027 m

it einem
W

achstum
 des realen Einkom

m
ens der EU

 von bis zu 0,48
Prozent. 2) Es geht also um

 eine gew
isse, eher geringe W

achs-
tum

ssteigerung in zehn Jahren. D
agegen sind die N

achteile
abzuw

ägen.

W
irtschaft oder Staat, w

er entscheidet?
N

un, es geht um
 w

eit m
ehr als freien H

andel und Investitions-
schutz. W

enn dieses A
bkom

m
en in K

raft tritt, verschiebt sich
dam

it das heute schon schiefe M
achtverhältnis zw

ischen den
großen transnationalen K

onzernen und den Staaten w
eiter in

die falsche R
ichtung. D

ie W
irtschaft erzeugt nach w

ie vor die
G

rundlagen unseres Lebens. Es kann also nicht darum
 gehen,

„w
irtschaftsfeindlich“ zu sein. Es geht darum

 zu überlegen,
w

ie W
irtschaft gestaltet w

ird. Zudem
 sollten die Interessen

der G
roßkonzerne nicht m

it den Interessen der hunderttau-
senden kleinen und m

ittelständischen B
etriebe verw

echselt
w

erden.
In Europa haben w

ir uns für das Prinzip der sozialen M
arkt-

w
irtschaft entschieden, dies ist auch in den europäischen

Verträgen so festgelegt (EU
V

 A
rtikel 3, A

bsatz 3). D
as W

esen
dieses W

irtschaftssystem
s ist, dass der Staat den O

rdnungs-
rahm

en für die W
irtschaft definiert, also die Spielregeln

bestim
m

t und einen sozialen A
usgleich schafft. D

as G
rundge-

setz definiert w
iederum

 in A
rtikel 20 die entscheidenden

O
rdnungsprinzipien für den deutschen Staat: D

em
okratie,

Sozial- und R
echtsstaatlichkeit. D

as A
bkom

m
en w

ürde – zum
aktuellen Verhandlungsstand – diese G

rundlagen unseres
Zusam

m
enlebens em

pfindlich verletzen. D
eshalb m

ischt sich
M

ehr D
em

okratie ein. Es geht um
 m

ehr als C
hlorhühnchen,

G
entechnik oder H

orm
onfleisch.

D
as Investitionsschutzkapitel des A

bkom
m

ens erlaubt es K
onzernen, vor einem

 „Schiedsgericht“ zu klagen, w
enn sie ihre

G
ew

innerw
artung durch politische Entscheidungen eines Staates verletzt sehen.

D
as geheim

 verhandelte Freihandelsabkom
m

en TTIP
gefährdet die D

em
okratie

„N
ichts w

ünschen w
ir uns m

ehr als ein Freihandelsabkom
m

en zw
ischen Europa und den Vereinigten Staaten“, schw

ärm
te

A
ngela M

erkel im
 Februar 2013 vor dem

 Bund der D
eutschen Industrie. 1) W

as m
otiviert die deutsche Bundeskanzlerin zu

solch einer A
ussage? Es ist die A

ussicht auf m
ehr W

achstum
 und A

rbeitsplätze. In der dann größten Freihandelszone der
W

elt m
it w

eit m
ehr als 800 M

illionen Einw
ohner/innen w

erden heute schon rund die H
älfte des globalen Brutto-

inlandsproduktes erw
irtschaftet und ein D

rittel des W
elthandels bestritten.

Von R
om

an H
uber, M

ehr D
em

okratie M
ünchen

K
onzernklagen: G

efahr für den R
echtsstaat

B
esonders kritisch ist das Investitionsschutzkapitel des A

b-
kom

m
ens m

it dem
 sogenannten Investor-Staat-Schiedsge-

richtsverfahren (ISD
S). D

ieses Verfahren erlaubt K
onzernen,

vor einem
 „Schiedsgericht“ zu klagen, w

enn sie ihre G
ew

inn-
erw

artung durch politische Entscheidungen eines Staates ver-
letzt sehen. K

onzerne selbst können nicht verklagt w
erden.

Solche „Schiedsgerichte“ sind keine G
erichte im

 herköm
m

-
lichen Sinne. Sie bestehen ausschließlich aus A

nw
älten, die

in einem
 Prozess die R

olle des K
läger-A

nw
alts, im

 nächsten
Verfahren die Rolle des A

nw
alts der Beklagten, und ein anderes

M
al die Rolle des Richters übernehm

en. Eine exklusive M
inder-

heit von hoch bezahlten R
echtsexpert/innen entscheidet also

über Entschädigungen in M
illiardenhöhe – die Steuerzahler/

innen dann bezahlen m
üssen. D

ie Verhandlungen sind nicht
öffentlich, B

erufungsm
öglichkeiten gibt es nicht.

A
uf eine solche Investitionsschutzklausel in einem

 anderen
A

bkom
m

en beruft sich heute schon Vattenfall – und verklagt
derzeit D

eutschland auf 3,7 M
illiarden Euro Schadensersatz

für den A
tom

ausstieg. Erfunden w
urde diese G

erichtsver-
fahren, um

 Investitionen in Staaten m
it fehlender oder nicht

unabhängiger G
erichtsbarkeit zu schützen. D

ies trifft w
eder

auf die U
SA

  noch die EU
 zu, hier w

ird die bestehende Justiz
um

gangen.

G
efahren für die D

em
okratie

a) Fehlende Transparenz
D

ie Verhandlungen finden zw
ischen der EU

-K
om

m
ission,

vertreten durch den H
andelskom

m
issar, und dem

 U
S-H

andels-
m

inisterium
 statt. In der EU

 haben w
eder die M

itgliedsstaaten
noch die anderen M

itglieder der EU
-K

om
m

ission noch gar
die A

bgeordneten von Europaparlam
ent und nationalen Parla-

m
enten Einblick in die Verhandlungsdokum

ente. D
er Skandal

dabei: Einige hundert Industrielobbyist/innen verfügen dage-
gen über einen exklusiven Zugang zu den Verhandlungen und
können ihre Interessen direkt in den Vertrag einbringen. D

ie

1) zitiert nach: „D
ie W

elt“ vom
 2. Februar 2013: „U

SA
 und EU

forcieren gigantische Freihandelszone“.
2) Zu diesem

 Schluss kom
m

t eine Studie des C
entre for Econom

ic
Policy R

esearch (C
EPR

 2013). W
ir fordern Volksabstim

m
ungen über

das TTIP und vergleichbare A
bkom

m
en!

«T
T
IP
»
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EU
-K

om
m

ission w
ill die Verhandlungen geheim

 abschließen
und den Parlam

enten dann nur noch die W
ahl zw

ischen
Zustim

m
ung und A

blehnung lassen. N
ach dem

 M
otto: Friss

Vogel oder stirb! W
ir kennen dies bereits von der Eurorettungs-

politik.
b) Parlam

ente w
erden system

atisch geschw
ächt

D
as könnte auch anders laufen. In den U

SA
 versucht Präsident

B
arack O

bam
a seit M

onaten, für seine handelspolitische
A

genda die sogenannte „Fast Track A
uthority“ vom

 K
ongress

zu bekom
m

en. 3) D
er U

S-K
ongress hat näm

lich das R
echt, bei

H
andelsabkom

m
en m

itzureden. W
enn ein Verhandlungsergeb-

nis in Form
 eines fertigen Vertragsentw

urfes vorliegt, kann er
den Entw

urf Punkt für Punkt durchgehen und der R
egierung

N
achverhandlungsaufträge erteilen. D

as verzögert unter
U

m
ständen natürlich die Verabschiedung – jedenfalls dann,

w
enn die R

egierung die W
ünsche der A

bgeordneten im
Verhandlungsprozess nicht berücksichtigt. U

m
 das zu ver-

m
eiden, kann sich die R

egierung die sogenannte „Fast Track
A

uthority“ bew
illigen lassen – dann verzichtet der K

ongress
auf diese R

echte und ist einverstanden, dass er am
 Ende einen

Vertragsentw
urf bekom

m
t, den er nur in G

änze annehm
en oder

ablehnen kann. O
bam

a hätte dies gerne, aber er bekom
m

t es
nicht. Fast Track ist in Europa der N

orm
alfall, in Brüssel w

ie in
Berlin.

c) W
irtschaftslobby künftig C

o-A
utor der G

esetzgebung?
H

inter dem
 Stichw

ort „regulatorische K
ooperation“ verbirgt

sich ein w
eiteres D

em
okratieproblem

. D
as TTIP könnte die

A
rt und W

eise, w
ie in der EU

 G
esetze und R

egulierungen
verabschiedet w

erden, fundam
ental verändern: Lange bevor

Parlam
ente bestim

m
te Vorschläge zu G

esicht bekäm
en, hätten

U
S-R

egierung und U
nternehm

en w
eitreichende K

onsulta-
tions- und Einflussm

öglichkeiten. U
S- und EU

-Lobbyverbände
w

ie die A
m

erican Cham
ber of Com

m
erce und Business Europe

sprechen hierzu K
lartext: „Interessengruppen w

ürden m
it

R
egulierern zusam

m
en an einem

 Tisch sitzen, um
 gem

einsam
G

esetze zu schreiben.“
4) W

er schon ganz zu B
eginn dabei ist,

hat natürlich die besten C
hancen, bestim

m
te Prozesse in

seinem
 Sinne zu beeinflussen oder gar zu verhindern.

TTIP und Volksentscheide
D

ie Ergebnisse eines solchen A
bkom

m
ens – neben TTIP geht

auch vom
 C

ETA
-A

bkom
m

en, das derzeit m
it K

anada
verhandelt w

ird, eine ähnliche G
efahr aus – sind kaum

 m
ehr

zurückzudrehen und betreffen gleichzeitig unm
ittelbar das

Leben von M
illionen von M

enschen. D
ie TTIP-Bestim

m
ungen

w
erden für alle Ebenen bindend sein (EU

, B
und, Länder,

G
em

einden); dam
it w

erden ganze Politikfelder dem
 Einfluss

der gew
ählten und dem

okratisch legitim
ierten Politik und auch

Volksentscheiden entzogen. B
evor das A

bkom
m

en in K
raft

tritt, m
uss das EU

-Parlam
ent zustim

m
en, zudem

 m
üssen es

verm
utlich auch die einzelnen M

itgliedsstaaten ratifizieren.

D
as geschieht in der R

egel durch die Parlam
ente, in einzelnen

Ländern sind aber auch Volksentscheide m
öglich. W

ird der
Vertrag von nur einem

 EU
-Staat nicht ratifiziert, ist er

gescheitert. M
ehr D

em
okratie fordert einen Volksentscheid

in D
eutschland über TTIP. Ein so w

eit gehender Vertrag
braucht die Zustim

m
ung aller B

ürger/innen! 

3) Jürgen M
aier: „Freihandelsabkom

m
en – D

ie Entm
achtung der

Parlam
ente“, Eröffnungsrede beim

 2. Zivilgesellschaftlichen
A

ußenw
irtschaftsforum

 in B
erlin am

 24. Februar 2014, abrufbar
unter http://tinyurl.com

/juergenm
aier.

4) Pia Eberhardt: „W
eniger D

em
okratie w

agen?“, in: „TTIP: N
o W

e
C

an’t“, abrufbar unter http://tinyurl.com
/no-ttip

K
urzinfos

Streit nach neuem
 Flüchtlingsdram

a
D

ie Flüchtlingstragödie im
 M

ittelm
eer in der ersten M

ai-H
älfte

2014 hat w
ieder einen Streit zw

ischen Italien und der EU
ausgelöst. R

egierungschef R
enzi beklagte, Europa rette

B
anken, doch lasse es M

ütter m
it ihren K

indern sterben.
Italiens R

egierung hat schw
ere Vorw

ürfe an die EU
 gerichtet,

nachdem
 am

 Sonntag und M
ontag den 11. U

nd 12. M
ai 2014

D
utzende von afrikanischen B

ootsflüchtlingen bei der
Ü

berfahrt von Libyen nach Lam
pedusa und Sizilien um

ge-
kom

m
en w

aren. M
inisterpräsident R

enzi beklagte, dass sein
Land von Europa im

 Stich gelassen w
erde. Es sei skandalös,

dass die EU
 Staaten und B

anken rette, um
 darauf M

ütter m
it

ihren K
indern sterben zu lassen. Innenm

inister A
lfano

beanstandete, dass sich die EU
 noch im

m
er nicht um

 die
R

ettung von in N
ot geratenen M

igranten bem
ühe und sich

nun zum
indest um

 die A
ufnahm

e der überlebenden
A

sylsuchenden küm
m

ern m
üsse, falls diese nicht in Italien

bleiben w
ollten. Italien könne nicht ein G

efängnis für politische
Flüchtlinge sein. N

ZZ, 14. M
ai 2014, S. 5

D
ie Toten vor Europas Toren

Eine G
ruppe von Journalisten hat untersucht, w

ie viele
M

igranten seit 2000 auf dem
 W

eg nach Europa um
gekom

m
en

sind. Es sind deutlich m
ehr als bisher angenom

m
en. Erst w

enn
ein grosses U

nglück passiert, richtet sich die A
ufm

erksam
keit

der europäischen Ö
ffentlichkeit auf die N

ot der M
igranten.

So w
ie im

 Februar dieses Jahres, als m
indestens 15 Personen

ertranken. Sie w
ollten schw

im
m

end die spanische Enklave
C

euta in M
arokko erreichen. O

der im
 O

ktober 2013, als 360
Personen vor der K

üste der italienischen Insel Lam
pedusa

ertranken.
D

ie U
ntersuchung förderte erschütternde Zahlen zutage:

Seit A
nfang des Jahrhunderts sind über 23 000 Personen auf

dem
 W

eg nach Europa gestorben oder als verm
isst gem

eldet
w

orden. D
ie A

nzahl Todesfälle von M
igranten auf dem

 W
eg

nach Europa ist dam
it viel höher als bisher angenom

m
en.

Frühere Schätzungen gingen von 17 000 bis 19 000 O
pfern

seit den frühen neunziger Jahren aus. B
ei allen A

ngaben dürfte
die w

ahre A
nzahl, einschliesslich aller nicht dokum

entierten
Fälle, noch einiges höher liegen.

Für das Projekt unter dem
 Titel «The M

igrants’ Files»
stützte sich die A

rbeitsgruppe unter anderem
 auf D

aten der
N

onprofitorganisation U
nited for Intercultural A

ction sow
ie

auf das Projekt «Fortress E
urope» des italienischen

Journalisten G
abriele D

el G
rande, der die A

nzahl Toter und
Verm

isster unter den M
igranten auf dem

 W
eg nach Europa

protokolliert hat. D
el G

randes Projekt prägte den A
usdruck

«T
T
IP
»
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«K
urzinfos»

Q
uellen der K

urzinfos
D

ie K
urzinfos stellen freie Bearbeitungen der Q

uellentexte
dar und brauchen deren Stossrichtung nicht w

ieder-
zugeben. W

erden Sätze vollständig verw
endet, w

ird dies
nicht eigens verm

erkt. W
eitere K

urzinfos auf dem
 Internet.

N
ZZ: N

eue Zürcher Zeitung, Zürich, Falkenstr. 11, C
H

-
8021 Zürich
W

erkstatt-R
undbrief , W

erkstatt Frieden &
 Solidarität,

W
altherstr. 15, 4020 Linz, Tel. 0732/771094, Fax 0732/

797391, w
w

w.w
erkstatt.or.at

U
m

w
elt aktuell (früher D

N
R

-EU
-R

undschreiben) H
rg:

D
N

R
-EU

-K
orrdinationsstelle; B

ezugsadresse: oekonom
verlag, B

erlin (gritsch@
oekom

.de)

«Festung Europa», der heutzutage vielerorts als Synonym
für die A

sylpolitik der EU
 verw

endet w
ird.

Zur Ü
berprüfung der Inform

ationen nutzten die Journa-
listen öffentlich zugängliche Q

uellen – also beispielsw
eise

M
edienbeiträge oder Regierungsdokum

ente –, um
 die Vorfälle

zu verifizieren. D
as geprüfte M

aterial w
urde schliesslich in

einer einzigen D
atenbank aufgeführt. N

ZZ, 2. A
pril 2014, S. 7

EU
 steigt aufs m

ilitärische G
aspedal

A
m

 19./20. D
ezem

ber 2013 fand ein EU
-G

ipfel m
it dem

Schw
erpunkt R

üstung statt. D
enn die EU

-G
randen m

achen
sich Sorgen, da „ihre Verteidigungshaushalte begrenzt sind,
w

as die M
öglichkeit einschränkt, m

ilitärische Fähigkeiten zu
entw

ickeln, zu verlegen und im
 Einsatz zu halten.“ Zur

Erläuterung, w
as die EU

-Staatschefs unter „begrenzten“
M

ilitärausgaben verstehen: D
iese betragen „m

ehr als die
R

üstungsbudgets von R
ussland, C

hina und Japan
zusam

m
engenom

m
en“. D

ie EU
-M

ilitärausgaben sind im
 ersten

Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts laufend angestiegen, seit
2010 aber unter dem

 Eindruck der W
irtschaftskrise etw

as
gesunken. D

as lässt bei den EU
-Eliten die A

larm
glocken

läuten. In der K
rise w

ollen sie zw
ar überall sparen, aber doch

bitte nicht bei R
üstung und M

ilitär. Im
m

erhin hat die EU
 m

it
Vertrag von Lissabon allen EU

-Staaten den unverrückbaren
Verfassungsauftrag gegeben, „ihre m

ilitärischen Fähigkeiten
schrittw

eise zu verbessern.“ (A
rtikel 42, A

bs. 3, Vertrag über
die Europäische U

nion), für m
ehr Infos zum

 Them
a, A

rtikel
"EU

 steigt aufs m
ilitärische G

aspedal"  unter http://w
w

w. w
erk

statt.or.at/index.php?option=com
_content&

 task=view
&

id=985&
Item

id=40

D
ie Entw

icklungsfeindlichkeit der Freihandels-
abkom

m
en zw

ischen der EU
 und den A

K
P

Staaten
A

ngesichts des Stillstandes der W
TO

-D
oha R

unde w
ächst

die A
nzahl der bilateralen Freihandelsabkom

m
en stetig. In

diesem
 K

ontext sind auch die Econom
ic Partnership A

gree-
m

ents (EPA
s) zu sehen, Freihandelsabkom

m
en, die seit 2002

zw
ischen der EU

 und 7 A
K

P (A
frika, K

aribik, Pazifik) Regionen
ausgehandelt w

erden, in denen die EU
 gerade diejenigen

Them
en durchsetzt, die aufgrund des W

iderstandes der

Fast unisono für die N
eutralität

Seit ein paar Jahren stellen die U
m

fragen fest, dass die
Schw

eizerinnen und Schw
eizer U

nabhängigkeit, N
eutralität

und autonom
e Landesverteidigung stärker w

ertschätzen. D
ie

frische Studie «Sicherheit 2014» m
acht einen neuen Rekordw

ert
für die Zustim

m
ung zur N

eutralität aus. N
icht w

eniger als 96
Prozent der B

efragten geben an, die Schw
eiz solle ihre

N
eutralität beibehalten. Schattierungen zeigen sich allerdings,

w
enn nach den unterschiedlichen Funktionen der N

eutralität
gefragt w

ird: Zustim
m

ung finden vor allem
 die Vorstellungen,

dass eine neutrale Schw
eiz in internationalen K

onflikten
schlichten und verm

itteln kann (Solidaritätsfunktion) und dass
die N

eutralität untrennbar m
it dem

 Schw
eizer Staatsgedanken

verbunden ist (Identitätsfunktion). D
ie Sicherheitsfunktion

hat etw
as w

eniger A
nhänger. N

ur 58 Prozent finden es  w
ichtig,

dass die N
eutralität eine «bew

affnete» ist.
A

nders als die B
eliebtheit der N

eutralität hat sich diejenige
der EU

 entw
ickelt. Im

 Jahr 1999 konnte sich noch eine M
ehrheit

der U
m

frageteilnehm
er dafür erw

ärm
en, der EU

 eventuell ohne
Vorbehalte beizutreten. 2014 liegt der entsprechende W

ert bei
17 Prozent, w

ie in den beiden Vorjahren. D
eutlich besser kom

m
t

die U
no w

eg. Zw
ar befürw

orten die Schw
eizer die verschiede-

nen Form
en der internationalen K

ooperation im
 R

ahm
en der

U
no etw

as w
eniger stark als letztes Jahr. A

ber im
m

er noch 63
Prozent (–2) finden, die Schw

eiz solle sich aktiv und an
vorderster Front für die A

nliegen der Vereinten N
ationen

einsetzen. 59 Prozent (–4) w
ollen, dass die Schw

eiz einen Sitz
im

 Sicherheitsrat anstrebt. N
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ai 2014, S. 16.

sogenannten E
ntw

icklungsländer überhaupt erst zum
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ie EPA
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und der kom
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entären A
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lobal
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erden, w
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W
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m
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onform
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D
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eue Europäische Bew

egung Schw
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o-Präsidenten geleitet: D
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ählte M
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ebs-V
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m

w
eltabbau betreiben w

ollen. N
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.



Forum
 pour la dém

ocratie directe
social, écologique et critique à l'égard de l'U

nion Européenne
R

edaktionsadresse:

EUROPA-

MAGAZIN
               Luternauw

eg 8
3006 Bern

Tel.  0041- 31 - 731 29 14
Fax: 0041 - 31 - 731 29 13

Im
pressum

H
erausgeber:

Forum
 für direkte D

em
okratie

EU
-kritisch, ökologisch, sozial

R
edaktion:

Paul R
uppen (pr)

L
ektorat:

G
érard D

evanthéry, M
aro Schnyder,

C
hristian Jungen, Seraina Seyffert

Logos und B
üchersterne: Josef Loretan

E
ntw

icklung und K
onzeption der W

ebsite:
C

hris Zum
brunn Ventures, C

H
-2610 M

ont-
Soleil

R
edaktionsadresse:

EU
RO

PA
-M

A
G

A
ZIN

, Luternauw
eg 8,

3006 Bern, Tel. 0041 - 31 - 731 29 14
Fax: 0041 - 31 - 731 29 13
http://w

w
w.europa-m

agazin.ch
E-M

ail: forum
@

europa-m
agazin.ch

D
ruck: S&

Z Print A
G, 3902 Brig-G

lis
A

uflage: 2 000
E

rscheinungsw
eise: 2 m

al jährlich
Jahrgang 22, N

r. 60, Juni 2014
A

bonnem
ent: Fr. 30.-, Euro 30.-

R
edaktionsschluss: 30. O

ktober 2014

E
U
R
O
P
A
-
M
A
G
A
Z
I
N

f
ü
r
  d

e
z
e
n
t
r
a
l
e
 p
o
l
i
t
i
s
c
h
e
 S
t
r
u
k
t
u
r
e
n
 i
n
 E
u
r
o
p
a

F
Ü
R
 D
I
R
E
K
T
E
 D
E
M
O
K
R
A
T
I
E

für aktive M
enschenrechts- und M

inderheitenpolitik
g
e
g
e
n
 d
i
e
 S
c
h
a
f
f
u
n
g
 e
i
n
e
r
 e
u
r
o
p
ä
i
s
c
h
e
n
 G
r
o
s
s
m
a
c
h
t

für das E
uropa der D

em
okratien, gegen das E

uropa der N
ationen

FÜ
R  U

M
W

ELTSC
H

U
TZ

F
Ü
R  

E
I
N
E 

G
L
O
B
A
L
E 

A
U
S
G
E
W
O
G
E
N
E 

E
N
T
W
I
C
K
L
U
N
G

G
EG

EN  D
IE N

EO
LIB

ER
A

LE D
A

M
PFW

A
LZE

FÜ
R

 K
O

O
PER

ATIO
N

 STATT ZEN
TR

A
LISATIO

N

Schicken Sie m
ir das EU

R
O

PA
-M

A
G

A
ZIN

 zur A
nsicht

Ich m
öchte beim

 Forum
 (bei G

elegenheit) m
itpolitisieren.

Ich m
öchte das EU

R
O

PA
-M

A
G

A
ZIN

 abonnieren (2 x jährlich - 30 Franken)

Ich m
öchte M

itglied des Forum
s w

erden und zahle den M
itgliederbeitrag von Fr.

50.− (30.− für w
enig verdienende) (Inklusive A

bonnem
ent EU

R
O

PA
-M

A
G

A
ZIN

).

N
am

e:

Vornam
e:

Strasse:

O
rt:

Einsenden an: Forum
 für direkte D

em
okratie, Luternauw

eg 8, CH
-3006 Bern (Telefon (0041-

31−7312914; Fax: 0041- 31- 7312913; PC: 30−17465−5) W
enn Sie das EU

RO
PA

-M
A

G
A

ZIN
abonnieren oder M

itglied des Forum
s w

erden w
ollen, verw

enden Sie am
 besten gleich

den beiliegenden Einzahlungsschein. D
ie Einsendung dieses Talons erübrigt sich.

http://w
w
w.europa-m

agazin.ch

P.
P.

C
H

-3
90

0 
Br

ig

R
et

ou
re

n 
un

d
M

ut
at

io
ne

n:
Eu

ro
pa

-M
ag

az
in

Lu
te

rn
au

w
eg

 8
30

06
 B

er
n


